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Aus 
Mennonitifhen Rreifen 
Für die Mennonttifde Rundſchau. 


Etwas zu „Einige Gedanken 
über Römer 13. 








Wir lefen in No. 22 der „Rund- 
ſchau“ in dem unter obiger Ueberſchrift 
befindlichen Wrtifel über die Frage 1. 
Bet. 4, 11, ob unter jenem Amt nur 
Geiftliche oder auch Weltliche gemeint 
feien, daß jener Schreiber diejelbe ent: 
ſchieden mit „Ya, auch Weltliche“ be- 
antwortet. Weil nun die „Rundſchau“ 
mitunter auch religiöfe Artikel zur Be— 
fpredung aufnimmt, infofern es in 
dem Sinne der Lehre des Apoftels ge— 
ſchieht, 1. Kor. 16, 14, fo möchte ich 
in diefem Sinne aud meine Anficht 
neben der dortgegebenen binftellen und 
diefelbe den Lejern zur Prüfung im 
Lichte des Wortes Gottes überlafien. 

Ob nun in jenem angeführten Berfe 
auch meltlihe Aemter gemeint feien, 
will mir nicht recht einleudhten, indem 
der Apoſtel in dem ganzen Kapitel nur 
von Pflihten und dem Berbande der 
wahren Gemeine Chriſti jchreibt, mie 
das Gebet und die brünftige Liebe, V. 
8, durd den Dienſt unter einander die 
Gemeine al3 die guten Haushalter 
Gottes, V. 10, verbindet. Ebr. 3, 8 
und Eph. 2, 19—22. Selbft in 1. 
Kor. 12, 28, wo von Helfer und Re: 
gierer die Rede ift, verftehe ich, daß 
dieje in der Gemeine die zeitlichen Um— 
fände zu ordnen und zu überwachen 
haben. Weber die Frage: „Wie wir die 
Obrigkeit vom chriſtlichen Standpunfte 
aus betradten, und wie wir und zu 
derfelben verhalten, und wie dasjelbe 
in dem erwähnten Kapitel jo genau be- 
fhrieben ift, daß eine weitere Erklärung 
darüber unnötig iſt,“ fommt es nad 
meiner Anfiht zunächſt immer darauf 
an, ob wir uns ſelbſt wirklih auf ei— 
nem riftliden Standpunkt befinden; 
denn vom Anfang der Kriftlihen Kirche 
an, bat diejelbe die Obrigkeit immer 
als ein rein geſetzliches Inſtitut 
(Anftalt) betradtet, und ebenjo haben 
auch die Apoftel diefelbe immer als auf 
geleglihem Standpuntt ftehend beur- 
teilt; fo aud Paulus im obenerwähn- 
ten Kapitel, als ein gejegliches Inſti— 
tut don Gott verordnet, für diejeni— 
gen, die das Evangelium nicht anneh- 
men, und fi demjelben nicht unter- 
ordnen würden. Denn wenn die Apoſ— 
tel die Obrigkeit jemals als auf einem 
wahrhaft riftliden Standpuntt jte- 
ftebend betrachtet hätten, jo hätten fie 
aud in ihren Briefen an die Gemein- 
den unfehlbar Regeln und Inſtruktio—⸗ 
nen gegeben, mie fie fi im Dienfte der 
obrigfeitfihen Aemter als wahre 
Nachfolger CHrifii zu bewegen und 
zu benehmen hatten; wovon aber nichts 
zu finden ift; fondern nur von Unter- 
thänigteit, wie aud im erwähnten Ka⸗ 
pitel, ®. 6 u. 7, derfelben zu geben: 

Schoß, Zoll, Furcht und Ehre, info- 
fern diefelbe nichts dom ihnen fordert, 
was mit dem Beleben de3 Glaubens 
eines wahren Ghriften im Wider- 
ſpruch ſteht. Wo aber leßteres der Fall 
ift, heißt es von ihnen: „Richtet jelbft, 
ob e3 vor Gott recht ift, daß wir euch 
mehr gehorchen denn Gott. Man muß 
Bott mehr gehorden, denn den Men» 
fen.“ Apfig. 4, 19; 5,29. Seitdem, 
dab die Obrigkeit unter Konftantin, 
etwa um 313, den driftliden Stand- 


chriſtliche Kirche mit derfelben nie ge» 
meinfame Sade machen können, weil 
diefelbe feit der Zeit eine bon dem 
Evangelio ganz abweidende Stellung 
eingenommen, wie und die flirdhenge- 
ſchichten ſolches ganz beutlih und un- 
zweideutig berichten; indem die foge- 
nannten chriſtlichen Obrigteiten die 
wahre Kirche Ehrifti zu allen Zeiten 
bart verfolgt haben, und bis zur Re— 
formationgzeit im 16. Jahrhundert 
faſt nichts mehr vom evangeliſchen 
Geiſte und Gehorſam, wovon Paulus 
2. Kor. 10, 5 lehrt, vorhanden war. 
Aber auch nach der Reformation, in 
welcher ſich die verweltlichte Kirche in 
fo vielen, — man mödte jagen — un 
zähligen Abteilungen zeripaltete, und 
man bdiefelbe wieder zu Staatskirchen 
machte, in welden die Obrigfeiten auf 
fogenannten Kriftliden Standpunkten 
fih fellten und jede behauptete die 
reine evangeliſche Lehre zu haben, und 
fomit einander verfolgten, jo ift auch 
die wahre Kirche Ehrifti von allen 
diefen Abteilungen aufs beftigfte ver- 
folgt worden. Man lefe nur in ber 
mennonitifchen Kirchengeſchichte, bear- 
beitet von Martin Klaaßen bei Sara» 
tom, unter der Ueberſchrift: „Menno 
Symonis und die eigentliden Mennoni- 
ten!* wie diefe Gemeine, auch die jo» 
genannten Proteftanten, welche zuerft 
von der katholiſchen Kirche hart ver- 
folgt, wurde nun aud die wahre 
Kirche Chriſti hart verfolgt; denn 
die wahre Kirche Chriſti verfolgt nicht, 
wird aber allenthalben verfolgt; und 
darum hat denn aud die wahre Kirche 
Chriſti mit der Verfolgenden nie Ge- 
meinſchaft maden lönnen, obgleich leß- 
tere behauptet, auf chriſtlichem Stand- 
punkte zu fliehen; und kann deshalb 
aud mit der Obrigkeit folder Staat3- 
firden nit gemeine Sade machen, 
weshalb fie auch in dem Artikel von 
der Obrigkeit lehrt, fein obrigkeitliches 
Amt zu bedienen. Beiſpielsweiſe möge 
bier ein Artikel des älteften Glaubens- 
befenntnifjes der Mennoniten von ei- 
nem Melteften Namens Hans de Ries 
Anno 1581 aufgelegt vom „Amt der 
weltlihen Madt und Obrigkeit“ ban- 
delnd folgen: Es lautet: „Die mwelt- 
„ide Macht und Obrigkeit ift eine 
„notwendige Ordnung Gottes, geord- 
„net und eingerichtet zur Aufrechthal— 
„tung des gemeinen Staates, und ei- 
„nes guten, natürlichen bürgerlichen 
„Lebens, den Guten zum Schuße, den 
„Bölen zur Strafe. Wir befennen uns 
„ſchuldig, und durch Gottes Wort ver— 
„bunden die Obrigfeit zu fürdten, und 
„ihr Ehre und Gehorfam in allen Sa» 
„chen zu beweilen, welche nicht gegen 
„das Wort des Herrn jtreiten. Wir 
„nd gehalten, Gott den Allmächtigen 
„für fie zu bitten, und ihr ohne Mur» 
„ren den gehörigen Zoll und Schätzung 
„zu geben; dieſes Amt der weltlichen 
„Macht Hat der Herr Yelus in feinem 
„geiftlihen Keih der Gemeine des 
„Neuen Zeftaments nicht geftiftet, noch 
„den Aemtern feiner Kirche zugefügt; 
„bat aud feine Jünger, Schüler und 
„Nachfolger zu weltlichen SKönigen, 
„Prinzen, Fürſten und Obrigkeiten 
„nit berufen, noch ihnen geboten, 
„lol ein Amt anzunehmen, oder die 
„Welt auf eine jo weltliche Weile zu 
„regieren, eben jo wenig, wie er den 
„Bliedern feiner Kirche ein Geſetz ge 
„geben bat, welches auf ſolch Amt und 
„lol eine Regierung paßte, aber fie 
„wurden von ihm, auf den wir — wie 





Punkt eingenommen, bat die wahre 


„eine Stimme aus dem Himmel befoh- 





„len hat — hören follen, zur Nachfolge 
„leines ungewaffneten Lebens 
„und feiner kreuztragenden Fußſtapfen 
„berufen, in welchem kein Ding weni- 
„ger zu finden ift, als weltliche Regie- 
„tung, Macht und Schwert. Zieht 
„man das alles in Betracht, und da- 
„neben, dab ſich an das Amt der welt- 
„lichen Macht viele andere Dinge Inü- 
„bien, als Krieg oder Fehden (Feind⸗ 
„Ihaft) führen, feine Feinde an Leben 
„und Gütern zu beſchädigen, was ſich 
„mit Chriſto und dem abgeftorbenen 
„Leben der Chriften ſchlecht oder gar 
„nicht verträgt, fo folgt daraus, daß 
„wir folden Aemtern und Bedienun- 
„gen ausweihen. Wir mwollen aber 
„hiermit jedoch die rechtliche und ver- 
„ordnete Obrigkeit keinesweges ver— 
„achten, noch verurteilen oder geringer 
„achten, als fie durch den Heiligen 
„Geiſt von Paulus beichrieben iſt.“ 
So weit. 


Was aber die Bemerkung betrifft: 
„Nun würde doch feiner einen Dieb 
oder Mörder für unſchuldig halten zc., 
fo ift do immer ein großer Unterfchied 
zwifchen ſchuldig Halten, und ſchuldig 
aburteilen. Dann heißt es: „Das Ge- 
jeß urteilt, und nit die Geſchwore— 
nen.“ Ganz recht! Das Geſetz Mofes 
verurteilte jene Ehebredderin auch zum 
Tode ohne alle Barmherzigkeit, 3. Mof. 
20, 10; Ebr. 10, 28, und es bedurfte 
nur, daß unfer I. Heiland aud das 
„ſchuldig“ Über fie ausgeſprochen, und 
man bätte fie ohne alle Barmherzigkeit 
gefteinigt, Joh. 8, 5—11. Den wahr- 
haft Släubigen gilt aud hierin das 
Wort Chriſti: „Wiflet ihr nicht, wes 
Geiftes Kinder ihr feid?* Luk. 9, 55. 
56. Das Geſetz urteilt nad dem Um— 
fange der That, und die Geſchwornen 
flimmen dem Verbrechen das Urteil der 
Strafe des Gefebes zu. Das Evange- 
lium aber urteilt jeden reumütigen, 
bußfertigen Verbrecher von der Strafe 
des Geſetzes los. 


Es hängt bei der Uebernahme folcher 
Aemter viel von der Beichaffenheit des 
Gewiffend der dazu Berufenen ab. 
Paulus übte fich nad) feiner Belehrung, 
zu haben ein unverlegtes Gewiſſen 
allenthalben, beides, gegen Gott 
und den Menſchen. Apſtg. 24, 16. 
Daß aber bei Annahme joldder Aemter 
die Gemwifjen weit von einander ftehen, 
beweift jhon der in jenem Artikel an- 
geführte Umftand von jenem Ober» 
ſchulzen, der in feinem Gewiſſen nicht 
fo ftreng war, fondern die Berufenen 
ernſtlich aufforderte den geforderten 
Eid zu unterſchreiben, worin jedoch die 
Gemifien der Berufenen etwas zarter 
waren, und dasjelbe vor der Umände— 
rung de? Inhalts des zu unterfchreis 
benden Eides verweigerten. Mander 
achtet um zeitlicher Ehre willen die ei- 
ner Obrigfeit angelobte Treue höher, 
als die, bei feiner Taufe feinem Gott 
und feiner Gemeine angelobte Treue; 
und komme ich endlid denn dod mit 
jenem Schreiber darin überein, daß e3 
befjer wäre, wenn wir Mennoniten nie 
in die Lage gelommen wären, uns an 
dergleihen Aemter zu beteiligen. Daß 
aber die Mennoniten fich hierin zu weit 
verſchuldet, wie derſelbe bemerkt, recht» 
fertiget nad meiner Anfiht die Sade 
nit, daß fie ohne gegen ihr Belennt- 
nis zu handeln auch Sogty3- und Dep- 
jatniks-Aemter bedienen können, Die 
zuweilen aud mit Prügelitrafe ver- 
bunden find; gegen Ehrifti Lehre, Zul. 
6, 27—31. 





So viel aus Liehe allen Leſern der 
„Rundihau“ hüben und drüben, grü- 
Bend von eurem Wohlwünſcher 

Iſaat Peters. 

Henderfon, Neb., N.⸗A. 





Altenheim. 


Motto: Pfalm 90, 10. Unter den 
in allen Ländern zerftreut lebenden lie- 
ben Leſern der „Rundihau” find gewiß 
manche, welche nichts von einem „Alten- 
beim“ willen, noch den Zwed einer fol- 
hen Anftalt kennen. War doch der 
Schreiber jelbft unbelannt damit bis 
zu feinem (in No. 26. d. Blattes mit» 
geteilten) Eintritt in diefelbe. Es mag 
deshalb nicht ohne Intereſſe fein, eine, 
wenn aud kurze aber fahliche Beichrei- 
bung darüber zu geben. 

„Altenheim“! weld ein berzer- 
quidender, verlodender und wohlklin— 
gender Name! Dem Erfinder derjel- 
ben gehört zum Dank für jolde ge- 
niale philantrophiſche Bezeihnung ein 
Dentmal in den Herzen aller „Alten- 
heim⸗ Bürger“ — plebeilih Inſaſſen 
genannt—gelegt. Ohne Zweifel. grün- 
bet er feine Deduftion des Objekts auf 
die apojtolifde Diakonie. In gegen» 
wärtigen „Zeichen der Truſts“ etwa: 
eine Bereinigung der Alten 
(Witwer, Bachelor’s, und Witwen) in 
einer gemeinjamen Heimat — 
— „Altenheim“ genannt. Selbit- 
redend ift bier die Rede von einem 
chriſthichen und kirchlichen „Al 
tenheim“, mit vereinigten Kon— 
vertiten aus allen Denominationen. 


Der Wert einer Heimat iſt und al— 
len befannt. Und wenn zur Zeit nicht 
jeder Xefer der „Rundſchau“ eine ei- 
gene Heimat befigt, jo erinnern ſich 
aber alle an eine ſolche in ihrer Ju— 
gend, im Elternhaus. Wie angenehm 
und verhältnismäßig ſorg los lebte 
e3 fih da! Dagegen wie ganz anders 
als „Beifaffe* nah Sir. 29, 
27—31l. „Ein folder darffein 
Maul nicht aufthunz; muß dazu 
noch bittere Worte hören u. ſ. w.“ — 
Wer ſollte ſich demnach nicht nach einer 
permanenten Heimat ſehnen! Ge— 
wiß die Alten, deren Jahre ſich 
gründen auf vorſtehendes Motto, die 
auf ihrer Lebenswallfahrt in 60-70-80 
Jahren müde und matt und lebensjatt 
geworden. Die auf dem fiürmifchen 
Lebenämeer, auf den Wogen der Zeit, 
durch Schidjale und Heimfuchungen 
aber Art, herumgemworfen und mit ge 
brodenen Maften und zerfeßten Se- 
geln mit Not den Hafen erreichten. 
Aber ſelbſt in diefem find nidt alle 
fiher. Nach allen Berichten darüber 
von feiten folder, enthaltet fih im 
Kreife ihrer Kinder und anderen Ber- 
wandten nicht felten eine beijpielloje 
Herzenshärtigkeit. Und dieje 
ift e8 zumeift, welche folden Veranlaſ⸗ 
fung giebt nad einem „Altenheim“ 
zu gehen, welde die nötige Qualifika— 
tion dazu befigen: einen criſtlichen 
Gharalter, empfohlen von einer kirchli— 
hen Behörde, nit unter 60 Jahre 
alt und 8200 Eintrittögeld. Für alles 
übrige Barvermögen erhält derſelbe 
drei Prozent Ynterefjen per Jahr. Nach 
defien Tod fällt dasfelbe der Anftalt 
als Eigentum zu. — Nah Aufnahme 
eines Applitanten bat derfelbe eine 
dreimonatlide Probezeit zu beftehen. 
Gefallen ihm in diefer Zeit die Hausre- 
geln und die Behandlungsweile nicht, 


gen bat er aber für feine bisherige Ber» 
pflegung $15.00 per Monat zu bezah⸗ 
len. Gleicherweife behält fih Die 
Zrufteebehörde das Recht der Entlafs 
fung folder vor, melde fidh den Regu- 
lationen widerjegen. Zu dieſen gehö- 
ren 3. B. noch die Handreidung im 
Haushalt — foweit die dazu notwendi⸗ 
gen Kräfte der Inſaſſen es erlauben. 
— Iſt der Applilant nad genannter 
Probezeit in volle Berbindung aufge» 
nommen, und will ſpäter dennoch aus 
treten — jo wird ihm von dem Ein- 
trittsgeld nichts mehr zurädbezahlt. — 
Als Yamilienglied des „Altenheims“ 
genießt derjelbe alle geiftigen, geiſtlichen 
und leibliden Wohlthaten, welde die 
Anftalt bietet: Nahrung und Wäſche, 
Benugung der Bibliothel, in Krank— 
beit ärztlide Behandlung, und jelbfi- 
redend paftoraliide Seelenpflege. — 
Zur Zeit befinden ih in dem biefigen 
„Altenheim“ 33 Inſaſſen; darunter 
etwa zur Hälfte Frauen, und drei 
Ehepaare, Mit wenigen Ausnahmen 
bat jeder Einwohner fein eigenes Zim«- 
mer, im Winter mit Tampfbeizung. 
Zur Ernährung des Leibes finden täg- 
lich drei Mahlzeiten fatt, welche gemein⸗ 
Ihaftlih im Speifefaal eingenommen 
werden; etwaigen Kranken wird das 
Efien in ihr Zimmer gebradt. An der 
Tafel führt der Supt. als Hausvater 
den Borfik. Bor jeder Mahlzeit wird 
ein Tiſchgebet geſprochen von irgend ei- 
nem Bruder, welden der Hauspater 
dazu auffordert. Morgens und abends 
nad dem Eſſen lieft der Supt. ein Ka— 
pitel aus der Heiligen Schrift vor, dar» 
nad fordert er wiederum jemand auf, 
das Familiengebet zu ſprechen. Dann 
wird mit einem Lobgeſang geſchloſſen. 
Das Mittagsmahl wird, ftatt mit Ge- 
bet, mit Gejang einer Dorologie ge- 
ſchloſſen. — 

Jeden Freitagnachmittag 3 Uhr iſt 
Betverſammlung im Speiſeſaal, gelei— 
tet von einem der hieſigen Brüder⸗Pre— 
diger. Derielben geht nad) Eröffnung 
eine halbſtündige Bibelertlärung reip. 
Predigt voraus. Zum Schluß no 
eine furze Zeit Freiheit zu Belenntnif» 
fen über den jeweiligen @egenftand, 
untermifcht mit pafjenden und herzerhe⸗ 
benden Gelängen. Ba dieje Berfamm- 
lungen aud von Auswärtigen mit Vor— 
liebe befucht werden, jo dürfen fie als 
ſehr fegensreich bezeichnet werden. So— 
weit dieje Federſtizze in engem Ruhmen. 

Herzlich alle grüßend mit Pred. Sal. 
11, 1. 2, und 12, 1—7 zeidnet in 
chriſtlich brüderlicher Liebe 

Martin Bolle. 
Quincy, Ill. 





Eine Antwort zu dem Aufſatz 
in der „Rundichau‘ No. 19. 


Obgleid, wegen längerer Abweſen⸗ 
beit von Haufe, verfpätet, fühle mic 
doch nod bewogen, einige Worte über 
das jenem Schreiber wahrſcheinlich we— 
nig befannte Wejen des Geſchworenen⸗ 
gerichts (Gewiſſensgericht) in Rußland, 
zu jagen. 

Das Geſetz macht einen Unterſchied 
zwiſchen einer offenbar gewordenen Ue— 
belthat und der Schuld des Thäters. — 
Es frägt fi, ob die Obrigleit, als 
Werkzeug zur Ausübung der göttlichen 
Strafe, bezw. Race, in dem gegebenen 
Hall, den Thäter, laut ihrer von Gott 
geitellten Aufgabe, der äußerlichen 
menſchlichen Sühne bezw. Strafe un- 





fo hat er Freiheit auszutreten. Dage- 


terwerfen, oder ihn dem unmittelbaren 
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Mennonitifche Kundſchanu. 





31. Juli 








Gericht Gottes überlaſſen ſolle. Mit- 
unter wird auch Kirchenbuße nach dem 
Gebrauch der Gemeinſchaft, welcher der 
Thäter angehört, durch den Richter⸗ 
ſpruch als Strafmittel, entſchieden. — 
Obige Frage ſollen die Geſchwornen 
nach ihrem Gewiſſen beantworten. Wer 
nun von denſelben keinen — geſchweige 
den erſten — Stein auf den Thäter 
werfen will, der darf es, ohne Verant⸗ 
wortung dafür vor der Obrigkeit zu 
befürchten, bleiben laſſen; er darf ſich 
in der Beratung frei über ſeinen Stand⸗ 
puntt erklaren. Ueberdies ſollen die Er- 
Härungen und Abſtimmung geheim ge- 
halten werden. Der Obmann verfün- 
digt einfadh den Ausfprud der Wahr- 
heit und diefer gilt als der Wahrſpruch. 
So ähnlich ift es ja aud mit den Be- 
ſchlüſſen in geiftlihen Dingen in un 
fern Gemeinden, nur daß die Beratung 
eine öffentliche ift. 

Röm. ap. 13, nebſt den andern 
desbezüglichen Schriftftellen, gehören 
zur Lehre des Neuen Bundes, und jol- 
len gelten, bis Gott fie aufheben wird 
(1. Kor. 15, 24). — Zwei von Gott 
eingejegte neubündliche Haushalte mit 
ihren Aemtern, Rechten und Befugnif- 
fen; beide von Gott ausgerüftet mit 
ihren erforderlihen Machtmitteln; der 
geiftlihe (Haushalt) zur Verwaltung 
der Gemeinde, des Leibes Jeſu, des 
Haufes aus lebendigen Steinen, 
Handhabung der Zudt, und der bür- 
gerliche, zur Verwaltung der menjd- 
lien Geſellſchaft, Handhabung der 
menſchlichen Ordnung. I 2. 

Taurien. 





Bor einigen Tagen erhielt ih aus 
Amerika ein Bud: „Ein Spiegel der 
Wahrheit” von Johannes Holdemann. 
Außer meiner richtigen Adrefie, auf der 
Banderolle nur noch: „Peter Toews, 
Kleefeld, Man.” Mehr weiß id davon 
nicht. Zum Dant für diefes, hoffentlich 
nicht nur interefjante, Jondern aud) be» 
herzigenswerte Schriftſtück, würde gern 
ohne Verzug dem Sender meine Leſe— 
bemerkungen mitteilen. Leider find 
meine Kopfnerven zur Zeit fo ſchwach, 
daß ih mich bi auf meiteres, Tann 
fein, auf ein paar Monate, des Leſens 
folder, ftete Aufmerkſamkeit fordern- 
den Schrift, werde enthalten müflen. 

Nohmals für die Sendung herzlich 
danlend. Jakob Dörkſen, 

Gut Rikopol, Poſt Elan, 
Sagatſch, Taurien. 





Vereinigte Staaten. 


Oregon. 


Ridreall, Polk Co., 16. Juli. 
1901. Liebe „Rundſchau“'! Will dir 
aud etwas auf den Weg mitgeben. 
Das Wetter ift ſchöͤn. Die Heuernte ift 
ziemlich beendet. Hat viel gegeben. 
Getreide fieht ſchön und vielverſprechend 
aus, werden, jo Gott will, nächſte 
Woche fon mit dem Binder hinein- 
fahren. Auf Stellen hat fi der Wei- 
zen ſchon gelagert. Der Gejundheits- 
zuftand ift gut. Ich und meine Frau 
gedenken ungefähr anfangs September 
eine Beſuchsreiſe nah Rußland zu ma= 
den, und möchten gerne Geſellſchaft ha- 
ben. Wenn irgendwo welche find, die 
auch diefe Reife machen wollen, jo bitte 
ich foldde Perſonen, von fi hören zu 
lafien. Unfer Reifeziel ift die Krim. 
Bon da aus werden wir Befuche ma- 
hen, vielleiht bis nad Sibirien, wo 
auch ſchon von unfern Freunden woh- 
nen. Gruß. 

Gerhard X. Rempel. 








Nebraska. 


Henderſon, den 23. Juli 1901. 
Werte „Rundſchau“! 
am beißeften. 

Tag für Tag heiße Winde, mwolten- 
lofer Himmel und die brennende Sonne. 
Gedanten an die Sahara drängen fi 


Heiß, heißer, 


einem unwilltürli auf. Italiens ewig 
blauer Himmel mwölbt fi über uns, 
nur fehlt uns die kühlende Geebrife. 
Wir haben bier ſicherlich eine außerge- 
wöhnlich lange, heiße und trodene Per 
riode, und gerade im Hodjommer. 
Die Hoffnung auf eine Kornernte ift 
geihtwunden, es nimmt einen nur 
Wunder, daß die Kornpflanzen nicht 
ſchon ganz vertrodnet find. Die Hige 
durchdringt die Gebäude und nicht ein- 
mal des Nachts wird es fühl genug zum 
Ausruben. Das richtige Fliegenwetter, 
und diefe find dann aud, vollblut 
Rafie, zahlreich vertreten. Man jagt, 
daß lebte Woche in ber Ereamery ein 
Junge angeftellt war, der für einen ge= 
wifjen Preis per Hundert dort die Flie⸗ 
gen totſchlagen mußte. Wir können 
aber noch nicht merken, daß fie weniger 
werden. 

Für die Drefcher ift die Dürre 
paßend, fie müflen aber fehr aufpaſſen, 
daß fie das Feuer unter Kontrolle hal- 
ten. Frau Peters verlor lebte Woche 
10 Acres guten Hafer durch euer, mie 
es entftand, ift unerflärlid. Es ver- 
gebt faft fein Tag, an dem nicht dur 
unten aus den Xolomotiven auf meb- 
teren Stellen Feuer ausbridt. Da 
bier aber alles dem Wechſel unterwor: 
fen ift, jo haben wir hoffentlich aud 
bald wieder einmal anderes Wetter. 

Frau or. Siebert ift jeit längerer 
Zeit krank. C. C. Did ift von feiner 
Manitoba-Reife zurüd. Unfer Doktor, 
P. Gooßen, ift Geſchäfte halber nad 
Dllahoma gefahren, wo er auf feinem 
Lande ein Haus zu errichten gedentt. 

Die Brüder Daniel und Jakob 
Kröder find auf einer Vergnügungs— 
reife nad Galifornia. Wahrſcheinlich 
tummeln fie fi jest in den fühlen 
Wellen des Stillen Ozeans. Schon 
der Gedante daran berührt einen ange= 
nehm. 

G. Did, C. Penner, %. Neufeld, ©. 
Klaſſen, unfer Boftmeifter Neufeld und 
vielleicht auch noch andere, fuhren nad 
Oklahoma zur Eröffnung der neuen 
Diftrikte, um, wenn möglid, auch ein 
Stüd Land zu befommen. Wenn die 
Hitze nad Verhältnis größer wird, je 
weiter ſüdlich fie fahren, dann bitte ich 
zu grüßen. 

Mit wirklich Herzlich warmem Gruß, 

Ihr Korr. 





Canada. 





Manitoba. 
ESchluß.) 

Um 9. März hatten wir Seeſturm. 
Viele wurden ſeekrank, darunter aud 
ih. Unfer Schiff war ungefähr 200 
Schritte lang und 20 Schritte breit 
und hatte drei Maftbäume.. Meine 
Ubr mußte ih ſchon um etlihe Stun- 
den zurädjchrauben. Wir fegeln im- 
mer dem Welten entgegen. Die Bru— 
talität der Engländer kennzeichnet fie 
als Tyrannen, bejonders auf unjerm 
Schiffe. Ihr Verhalten, und Deut. 
ſchen gegenüber, war nicht ganz lobens- 
wert. Am 13. März wurden wir in- 
fpiziert. Wer nicht geimpft war, mußte 
fid impfen laſſen. Bon ergreifen- 
der Schönheit war das eigentüm- 
lide Leuchten des Meeres während 
der Naht. Gleich Kleinen Leuchtkä— 
fern oder elettrifhen Funken tanzen 
diefe magiſchen Erſcheinungen auf den 
Wellen des Meeres herum, jedoch am 
fihtbarften an jenen Stellen, wo das 
Waſſer in innigfter Berührung mit 
dem Schiffe zu ſtehen kommt. Es iſt die 
Fata Morgana, diefelbe, welde aud 
dem Wüftenreifenden in der Sahara 
begegnet, nur dort in anderer Geftalt. 
Bon Reinlichkeit und Ordnung war auf 
diefem Schiffe allerdings nicht ſehr viel 
zu ſehen, und fo waren wie froh, dieſem 
Durdeinander bald Adieu zu Jagen. 

Am 16., Freitag, um adt Uhr 





abends, famen wir endlich in Halifar, 





Nowa-Scotia, an. Am andern Tag, 
morgens, mußten wir, anftatt auszu⸗ 
fteigen, noh nah St. John, New 
Brunswid, fahren, alfo noch einen Tag 
länger auf dem Waſſer. Ein Lotſe 
brachte und aus dem Hafen. 

Am 17. liefen wir glücklich im Hafen 
von St. John ein und gedenten jetzt 
das Feſtland von Nordamerila zu be= 
treten, um auf Fittichen des Dampfes 
dem Endpuntte unferer Reife, nämlid 
Winkler, Man., zuzueilen. In St. John 
wurden wir nebft andern Paflagieren 
in ein großes Warenhaus unterge- 
bracht, welches nahe am Hafen lag. 
Es war ein kühler Tag, an dem wir 
das Feſtland betraten. Erft am Abend 
erfolgte unſere MWeiterbeförderung. 
Bald fuhren wir landeinwärts, immer 
mehr dem fernen Winnipeg entgegen, 
der Metropole des canadiſchen Weſtens. 
Das öſtliche und mittlere Canada ift 
ftart mit Wald bewachſen und hügelig. 
Nadelwälder, insbejondere Tichten, 
berrijhen vor. Um vier Uhr nachmit- 
tags famen wir in Montreal an. Dort 
mußten wir umfteigen. Aus Montreal, 
am großen Lorenzftrome, fuhren wir 
Sonntags jehs Uhr ab. Die Gegend 
bier ift bergig. Stellenmeije müſſen 
bier große Waldbrände geweien jein; 
denn geifterhaft ftreden die gebrannten 
Stämme ihre Geftalten gen Himmel, 
ein Zeugnis jchredlicher Verwüſtung. 
Berge, Wälder, Seen, lieblide Häufer 
wechſeln in wirrem Durdeinander. er 
der Bewohner jcheint fein eigenes 
Häuschen zu befißen, welches umzäunt, 
aber wenig fultiviert ausfieht. Die 
Gegend von Montreal weftwärts ift 
malerifd und mild romantiid. Es 
mögen wohl noch etlihe Jahrzehnte 
vergehen, bis diejes Land von Ottawa 
bis Port Arthur gänzlich unter Kultur 
gebradt fein wird. Schauerlich jauft 
der Zug dahin über Brüden und 
Schluchten; kahle Föhren und Tannen 
fireden ihre balbgebrannten Stämme 
zum mwoltenlofen Himmel empor. Tiefe 
Stille und Dede herrſcht nod in die— 
fem Land, nur der geſchäftige Zug un— 
terbricht durch fein ſchrilles Pfeifen und 
tempomäßiged Geftön die erhabene 
Stille. Vereinzelte Wohnungen, viel- 
leit vor Jahren ſchon eingewanderter 
Leute, trifft man ftellenweife an. Wahr: 
ſcheinlich kann der Boden nicht viel bie- 
ten. Geduldig wohnt mand) ein Yar- 
mer bier, von Jahr zu Jahr etwas 
mebr Land urbar machend, wohl ein- 
gedent, daß nad) einer Zeit von harter 
Arbeit und Mühe endlich der erjehnte 
Augenblid fommt, wo er als redt- 
mäßiger Befißer feinen Angehörigen 
eine Scholle Landes gefihert hat, was 
hingegen in dem überfüllten Europa 
nicht möglid war. 

Großartig ift auch der Anblid der 
wildromantiſchen Gebirgsfeen und Fel- 
ſenſchluchten in dem waflerreihen On— 
tario. 

ALS wir in Winnipeg, Manitoba, an- 
famen, wurden wir aud in ein Emi— 
grantenhaus gebradt, wofelbft wir 
übernadteten. Jedoch ſchon am an« 
dern Morgen um act Uhr, nachdem 
wir no von unfern Freunden Weg» 
ners unter Thränen Abſchied genom- 
men hatten, fuhren wir nad Winfler. 
Wegners fuhren ſüdlich nad Rojen- 
feld und wir zwei Stationen weftlic. 
In Winkler angelommen, wurden wir 
bon meinem Onkel Jak. Did freund» 
lihft aufgenommen und bewirtet, und 
hoffen, daß wir eine glüdlihe Zukunft 
in Amerita haben werden. Bitte den 
lieben Editor, diefe Zeilen in den Spal- 
ten der „Rundſchau“ aufzunehmen. 

Alle Freunde und Bekannte grüßend, 

Peter Benner. 





Steinbad, den 22. Juli. Da 
bon hier ſchon eine geraume Zeit nichts 
zu hören war, jo will ich verfudhen, 
beute einen Heinen Bericht abzuftatten. 
Gegenwärtig ift bier ein Peter Rempel 





von Rußland auf Beſuch, hält aud hin 


und wieder Berfammlungen ab. Er 
gedenkt, Manitoba bald zu verlaflen, 
Die Heuernte wird in ein paar Tagen 
beginnen und wird viel ergiebiger fein 
als voriges Jahr. Wilde Früchte ge- 
deihen biefes Jahr bier fehr prächtig, 
und das Getreide fteht amsgezeichnet 
ſchön. Auf einer Stelle ift ſchon Gerfte 
geſchnitten worden. 

Säließe für diesmal mit Gruß an 
den Editor und alle Lejer. 

Ein Rundfdhaulefer. 








Saskatchewan. 


Roſthern, den 11. Juli 1901. 
Oft viel Regen, Gewitter, und im 
Juni auch oft recht fühle Tage. Die 
Ernte fieht no immer fo ſchön aus 
wie wohl nirgend3 oder wie nie vorher 
in diefen hohen Breitengraden. Die 
Gerfte ift in Aehren, Weizen teilweife. 
Die Farmer find im Heumaden und 
beionders ftarl im Gebäudebauen be- 
griffen. 

Der Geſundheitszuſtand ift befriedi- 
gend. 

Abraham Hamm, der vor kurzer 
Zeit Witwer wurde, hat jhon die Wahl 
für eine zweite Qebensgefährtin getrof- 
fen. Es ſcheint jo, ein Teil der Men- 
noniten findet e3 für ratfam und prak— 
tiſch, oder notwendig, ſich jo ſchnell wie 
möglich wieder zu verheiraten. Es ift 
wenigfiend auch nicht gut, daß der 
Menſch allein fei, jedoch es kommen 
aud viele Fälle vor, wo es anders ift. 
Eine Umſchau ergiebt, daß es hier recht 
viele junge Leute giebt, die ſchon längft 
unter Pantoffel oder Haube geftellt 
fein follten. 

Diefe Anfiedlung entwidelt ſich ver- 
bältnismäßig ſchnell; viel tragen die 
Einwanderer aus den Vereinigten 
Staaten dazu bei, wovon viele mit be- 
bedeutenden Mitteln und Landbau: 
kenntniſſen bergelommen find. Sie be- 
weiſen amerikaniſche Energie. Auch die 
Diftriktfehulen haben ſich ftark vermehrt 
feit einigen Jahren, wozu die Anfiedler 
aus den V. St. aud) viel beigetragen 
haben. Doch laſſen viele diefer Schulen 
nod) viel zu wünſchen übrig, beſonders 
einige Lehrer waren nicht fo, wie es die 
meiften Deutichen wünſchen. Sie hat- 
ten ganz gute Zeugnilje, waren aud, 
wie es faft immer gewünſcht wurde, 
von deutſchen Eltern, aber das Deut- 
Ihe fehlte ihnen, fie ſprachen ſehr un- 
vollkommen deutſch. Ohne Diftriktichu- 
len will e3 aber faft nicht gut geben, 
weil die Deutſchen nicht genug einig 
und willens find, eine Schule genügend 
zu unterflüßen, wenn nit Diftritt- 
ſchulen find. Zu den Biftriktfchulen 
muß jeder Einwohner im Diftrikt fei- 
nen Zeil beitragen und die Regierung 
zahlt auch noch hohe Beiträge. So 
lange durfte in den Diftriktihulen nur 
in englilder Sprache unterrichtet wer- 
den, aber durch die hoch anertennens- 
werten Bemühungen des Lehrers, Herr 
David Toews in Tiefengrund, bat die 
Territoriale-Regierung eserlaubt, einige 
Stunden in der Woche im Deutſchen zu 
unterridten. — Der Editor der „NR.“ 
wunderte fi im Winter, daß e3 Zeh 
rer geben könnte, die unter 8300 im 
Sabre verdienten, oder erhielten; und 
doch find ſolche Fälle vielfältig in Schu- 
len der Deutfchen vorgekommen, nicht 
allein bier, fondern aud in Manitoba 
und aud in Kanſas. Im „Nordiwei- 
ten“ ift oft über Marterbänte, in 
deutihen Schulen geftritten worden, 
die find aber nicht in Manitoba allein. 

Mit Herzlihem Glüdauf! 

3.9. Rlaaffen. 


P. S.— Heute 26 Grad R. (Wärme 
nad Reaumur.) 


Nahtrag. Am 12. Auli. 
Am 4. d. M. kam Abraham 9. 
Briefen mit Familie von der Gegend 


Odeſſa, Walhington, wohin er am 13. 
April mit Franz Loewen und Yami- 
lien auswanderte, mohlbehalten in 
Roftdern an. Die Familie wurde hier 
ſehr freundli von den hiefigen vielen 
Freunden und Belannten empfangen. 
Herr ©. Ens, unfer noch nicht fehr be— 
fannte Justice of the —-, Emi- 
gration Agent u. f. w. mehr, öffnete 
feine Thüren weit, zur Aufnahme der 
Frieſenſchen Familie, wie ein wahrer 
Hreund. Friefen hat feine ſchöne Farm 
berrentet. 

Unter den Bauten, die bier aufge- 
führt find oder aufgeführt werden, find 
hervorzuheben: Die Kirche der „Evan- 
gelifden Gemeinde‘’ in Roftbern; Pe— 
ter Abrams, Wilhelm Penner, Gerh. 
Egg, Johann Hamm, Agathe Neufeld, 
B. 3. Friefen u. ſ. w. ihre Wohnge- 
bäude. Scheunen und Ställe find ge— 
baut worden, oder follen, bei Johann 
Siemens, Peter Siemens, J. D. Dued, 
Mm. Dyd. Das Queens Hotel wird 
doppelt vergrößert, der neue und ges 
niale Wirt, Otto Yung, bat Anzies 
hungskraft. 3.9.8. 





Hague, den 15. Juli 1901. Wer- 
ter Editor! In No. 26 der „Rund— 
Ihau’‘ unter Hague, Saskatchewan, 
follte e3 nicht heißen Arbeitsvieh, ſon— 
dern Kühe. U. P. Didman. 





Rußland. 





Friedensruh, den 19. Juni 
1901. Gruß an alle Rundjchaulejer 
mit Bf. 68, 11. 

Will hiermit berichten, daß der alte 
Ontel Franz Matthies, Sonntag, den 
17. Juni, vormittags farb. Hatte am 
11. d. M. ſchon zum dritten Mal 
Schlaganfall. Er hatte ziemlich viel zu 
leiden gehabt und ift zulegt, wie man 
glaubt, janft im Herrn entichlafen. 
Alt ift er etwas über 74 Jahre gemor- 
den. Die Anfälle waren ziemlich hart, 
fo daß er ein paar Tage nur ganz un« 
verftändliche Worte ſprach; aber dann 
fam er wieder zu fih, und konnte auch 
ſprechen. Aber das legte Mal fiel ihm 
da3 Spredhen ſchwer und gab nur auf 
Fragen Antwort. Die Beerdigung fol 
am 20. Juni flattfinden. (Das herz⸗ 
lichſte Beileid der betroffenen Familie 
bon ihrem gemwejenen Pflegelinde, dem 
Editor!) 

Die Witterung ift regneriſch, es hat 
bei una am 16., 18. u. 19. d. M. ſchön 
geregnet. Dan bört bin und wieder 
lagen, „wenn diefer Regen ein Monat 
früher gelommen mwäre, denn jebt iſt's 
Getreide reif zur Ernte und teils ſchon 
geſchnitten;“ aber der Menſch denkt und 
Gott lenkt. Die Ernte wird wohl ver- 
jhieden fein, denn die Winterfaaten 
find wohl beſſer als die Sommerfaaten, 
wo nicht das Brandlorn ift. Stellen- 
weile richtete der Hagel ziemlich Schaden 
an ſowie au in Margenau; auch bei 
Kleefeld und noch auf mehreren Stel- 
len. Bei Margenau babe ich es jelbft 
geſehen, wie das Getreide niedergeichla- 
gen ift, und die fahlen Krautftengel 
daftanden. Es fieht nicht jehön aus, 

Es freut mid) jedesmal, wenn ich die 
„Rundſchau“ erhalte, und etwas von 
Freunden oder Belannten finde, wie 
auch von Onkel Abraham Harms. Ich 
wunſche, daß ihr lieben Better mehr 
ſchreiben möchtet. Vom I. Better P. P. 
Warkentin noch keinen Brief erhalten. 
Euer euch liebender, 

Peter J. Reimer. 





Durhfahrender Shlafwaggon nad 
Marquette, Michigan. 

Chicago & North » Weitern Eijenbahn, 
täglich, um 8 Uhr abends. Iſt zu Früh 
ftüd in Marquette. Temperatur entzül- 
fend. Für Touriften niedrige Fahrpreiſe 
auf günftige Zeit. Um nähere Auskunft 
bezüglich Raten, Abfahren der Züge u. ſ.w. 
ichreibe man an W. B. Kniskern, 22 





bei der neuen Mennoniten » Kolonie, 


Fifth Ave,, Chicago, Ill, 
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Gaudentius 


von 
Rev. G. S. Davies. 








(Fortfegung.) 

Am nächſten Augenblide aber hatte 
ein Speer, der von dem fehnigen Arm 
eines jungen deutſchen Häuptlings ge- 
f&hleudert war, das Herz der Lömin 
getroffen, und fie fiel tot nieder, ihre 
Zähne noch feſt in dem Körper ihres 
Opfers. Ihr Schidjal war nur das 
der meiften ihrer Gefährten. Die 
tleine Schar Männer, zu neuem Mute 
angefacht, griffen nun ſelbſt an, und 
Schulter an Schulter folgten fie denLö⸗ 
wen im Kreife herum. Die gut geziel- 
ten Speere erreigten manch einen;yeind, 
dem fie fich nicht mit dem kurzen Schwer⸗ 
te zu nähern gewagt haben dürften. 
Nur wenige von den übriggebliebenen 
Löwen festen ſich zur Wehr, und dieſe 
wurden, wenn fie auf die Heine Schar 
fprangen, mit Verluft von nur ein oder 
zwei Mann getötet. Die anderen Tiere 
wandten fi) und flohen um die Arena 
herum, ftandhaft von der ungebroche- 
nen PBhalanı verfolgt. Die Menge 
ſchrie die von Furcht ergriffenen Tiere 
wegen ihrer Feigheit an; aber als eins 
von ihnen zur Verzweiflung getrieben, 
in feinen Bemühungen zu entlommen, 
einen entfegten Sprung nahm und bei- 
nahe da3 Ende des Podiums mit feinen 
Tatzen erreichte, zeigten die erjchredten 
Senatoren ihrerfeit3 mehr Schreden 
als Ruhe und taumelten über Siße 
und Bänke in der größten Berwir- 
rung. 

An der Spitze der Kleinen Schar wa- 
ren zwei junge teutonifche Häuptlinge, 
deren hervorragenden Mut und wieder- 
holte Heldenthaten beitändigen Beifall 
während des ganzen Gefechtes errun- 
gen hatten. Als fie an der Spiße der 
Uebergebliebenen ſich den beiden legten 
nod lebenden Löwen näberten, feuerte 
fie die verfammelte Menſchenmenge mit 
Sympathie an. Eie hörten und be— 
achteten e3 nicht. Beide ſchritten, den 
Speer in der Hand, feſten Schrittes 
borwärt3, die Augen auf die lauern- 
den Geftalten, die ihren Angriff er- 
warteien, gerichtet. Beinahe in dem- 
felben Augenblid flogen die Speere 
bon der Hand der Kämpfer und ver- 
fentten fi zitternd in die musklige 
Kehle jedes Löwen. Einer wankte 
nieder. Der andere, ji auf jeine 
Schenkel erhebend, fprang gegen ſei— 
nen Feind. Noch ein Dutzend Speere 
dur&hbohrten feine Seiten und Kehle 
zu gleicher Zeit, und mild nad dem 
Speere beißend, der in feiner Vorder- 
tage feſt jaß, rollte der legte Löwe in 
den Sand, und der Kampf war been- 
det. 

Es waren ungefähr 18 Männer 
übrig geblieben, die mit gejentten 
Waffen vor dem Throne des Kaiſers 
fanden. &3 war noch jetzt der Ent- 
ſcheidung der Zuſchauer überlaflen, ob 
ihnen ihr Leben geſchenkt und die Frei: 
beit gegeben werden follte; aber hier- 

über konnte kein Zmeifel jein. Das 
Bolt war entzüdt über den Wider 
fand, melden fie geleiftet, jeder ala 
‚eine befondere Gunft gegen fidh ſelbſt 
die Hartnädigfeit betrachtend, mit wel- 
her die Männer ihr Leben verteidigt 
hatten, aus dem lobensmwerten Wunſche 
‚hervorgegangen, Vergnügen zu berei- 
ten. Die Menge hielt ohne Ausnahme 
den Daumen in die Höhe als Zeichen, 
dab fie wünſchten, das Leben möchte 
den Männern gefchentt werden. Der 
‚Herold verlündete die Entſcheidung des 
Boltes. 

Die beiden jungen Teutonen hörten 
es mit einem verädtliden Lächeln. 
Sie allein von 20 ihre Stammes, die 
eine Stunde vorher Über den Sand ge— 
ſchritten waren, waren übrig geblieben; 
ihr Leben, das ihnen jetzt von den Rö- 


mern geſchenkt war, galt ihnen nichts. 
Sie ftanden eine Weile getrennt von 
den andern, während aller Augen ih— 
ren Bewegungen folgten. Sie ſchienen 
einige Worte auszutauſchen und zeig- 
ten nad) den toten Geftalten ihrer Ka— 
meraden, die herumzerfireut lagen; 
dann ſchüttelten fie einen Augenblid 
ihre Hände und zogen ſich einige Schritte 
zur Seite. Der, welcher der ältefte zu 
fein fien, erhob feinen Arm, der jün- 
gere ſtand grade und bewequngslos, 
um den Strei zu empfangen; ber 
Speer zudte und bobrte ih in das 
Herz des tapferen Barbaren. Er jant 
zu Boden. Der andere, den Speer aus 
feiner Hand nehmend, richtete ihn mit 
der Spige nad) feiner Bruft, und in- 
dem er fich ſchwerfällig nach vorn lehnte, 
fiel er mit einem Seufzer tot neben fei- 
nem Sameraden in den Sand. 


Neuntes Rapitel. 


Anafletus. 

Glykon Hat innerlid elend und 
ſchaudernd die fhhredlihen Szenen von 
einem hohen Sige des Amphitheaters 
aus beobachtet. Ein unwiderſtehlicher 
Zauber hatte ihn ergriffen und ſeine 
Augen an die Schreden vor ihm gefei- 
felt. Sein Kopf ſchwindelte und drehte 
fih, und doch konnte er feine Augen 
nicht fortwenden von dem, was er jah. 
Er fehnte fi wegzuftürzen von dem 
Plage, aber ein unbeftimmtes Etwas 
hielt ihn feſt. Er jchauderte bei jedem 
neuen Schredensbilde, und doch folgte 
fein Geift jeder Einzelheit des Kampfes 
mit angeftrengtefter Aufmerkjamteit. 
Das heiße Blut fhhien in plößlicden 
Wogen dur feine Adern zu firömen 
und ließ ihn kalt und jhauernd, wenn 
ein Kampf vorüber war. Er fühlte 
den ganzen häßlichen Reiz des Amphi— 
theaterd. Er wußte jebt, daß er durch 
das erſte Stadium des Gefühls ging, 
das die Menſchen ftählte, auf jene 
fürdterliden Szenen mit krankhaft 
wachſendem Vergnügen zu bliden. 

Aber als die durch den Kampf ver- 
urſachten Wogen der Erregung bon 
feinem Geifte fort waren, und als die 
lleine Schar der Ueberlebenden ftill- 
ſchweigend und feierli von der Arena 
geſchritten waren, fam der Ekel über 
ihn mit unwiderftehlider Gewalt. In 
dem er das Geſicht mit den Händen be— 
dedte, eilte er, blak und ſchaudernd, 
bon dem Plage. 


„Armer Narr!“ fagten einige Stim- 
men, als er die Sige entlang taumelte; 
„er ift ſchwach wie ein Weib!’ 

Aber Glykon ruhte nicht, bis er die 
freie Luft erreicht hatte und ſetzte fich 
dann, noch ſchwach und ſchwindlig, auf 
den Rand des großen Springbrunnens 
draußen. Ein elend ausjehender, von 
Schmerzen geplagter Krüppel, der zu 
arm war, um das für die Armenfige 
erforderliche Geld zahlen zu können, 
aß traurig auf dem Boden und kroch 
zu dem neuen Antömmlinge hin. 

„Guter Herr, du fiehft ſchwach aus,‘ 
winjelte er; „ohne Zweifel ift es drin 
heiß. Wenn du nicht jelbft wieder hin- 
eingebft, würde es jehr freundlich fein, 
wenn du dein Billet einem armen Krüp 
pel überlajjen wollteft, der ſich feinen 
Heller leiſten kann, um bineinzulom- 
men.‘’ 

Glykon ſah mit Schaudern auf die 
entftellte, leidende Geſtalt vor ihm. 
„Du!“ fagte er, „was willft du 
dort? Bift du nicht jelbft entitellt und 
voller Schmerzen? Kannſt du nod) an 
der Pein anderer Vergnügen finden?‘ 
„Ich babe Augen, id babe Augen, 
guter Herr, Dank den Göttern, ‘‘ er- 
widerte der Bettler mit feurigem Fun— 
fein derfelben. „Ich habe nod etwas, 
um das Leben zu genießen. Gieb mir 
dein Billet, bitte, guter Herr!“ 

Glykon antwortete nichts, jondern 
indem er fi auf feine Füße zwang, 
eilte er, er wußte kaum wie, bon dem 





Tlede weg, indem er den Weg ein- 





ſchlug, der den Palatiniſchen und Coe— 
lianifhen Hügel hinab nad dem Ap- 
pianifhen Weg führte. 

Er war fi feines ſchnellen Bor- 
wärtsſchreitens ſelbſt nicht bewußt und 
wanderte immer hinab, beinahe bis zu 
dem Punkte, wo der Weg auf den gro- 
ben Zirkus ftößt. Er hatte feine Au- 
gen nicht vom Boden erhoben von dem 
Augenblide an, da er den Brunnen 
verlafien hatte. Eine einfame Geftalt, 
die an der Ede des Zirkus fand, weckte 
ihn aus feiner Träumerei. Er erhob 
feine Augen, um auf den einzigen 
Mann zu jehen, der außer ihm an die- 
fem Tage in den Straßen Roms jpa- 
zieren zu geben |&ien. 

Die Berfon, auf den feine Aufmert- 
ſamkeit gerichtet war, war ein Mann 
von merkwürdig auffallendem Ausfe- 
ben, und das fogar in einer Stadt, wo 
Menſchen, Geſichter und Moden jeder 
Geſtalt täglich geſehen werden konnten. 
Es war ein alter Mann don hoher, ger 
bieteriicher Geſtalt mit Geſichtszügen, 
deren erhabener und ausdrudspoller 
Typus die Würde noch erhöhten, die 
feine ſchneeweißen Locken und fliegen- 
der Bart ihnen verlieh. Die Stirn war 
ſchmal aber gut geformt und hoch, und 
die Augen, tief unter den dichten Au- 
genbrauen, waren erfüllt mit einem 
gedantenvollen und erhabenen Aus» 
drud, der dem ganzen Gelichte einen 
bejonderen Reiz verlieh. Er war ein» 
fa, beinahe ärmlich in eine dunkle 
Toga gekleidet, und indem er fich ge- 
gen die niedrige Mauer lehnte, die um 
das obere Ende des Zirkus lief, ſtarrte 
er mit einem Blid trauriger Span- 
nung nach der Richtung des Kolofjeums. 
Als Glykon, weiter wandernd, plögli 
auf ihn ftieß, erichraten beide Männer. 
Der fremde ſprach zuerft: „Sicher, es 
ift Glykon, ift dem nicht jo? Ich fürchte, 
ich erichredte dich.‘ 

„Sa, Anakletus, du thateft es. Ich 
würde durch jeden gerade jegt erichredt 
worden fein. Ich wußte nicht, daß noch 
ein Mann in Rom unterwegs märe. 
Ich dachte, es wären nur die and Bett 
Gefeflelten oder die Blinden, die jenem 
Elyfium fern bleiben konnten.“ 


Er ſprach mit einer Bitterleit im 
Tone, die man nicht mißverftehen 
fonnte. Als der Fremde in fein Geſicht 
blidte, war es weiß und ſchaudernd, 
und der Ausdrud des Schredens war 
no& in feinen Augen und in den von 
einander ftehenden Lippen zu lejen. 
Die Augen des alten Mannes leuchte- 
ten mit einem Blid feuriger Liebe auf, 
als ob eine Eingebung durch feine Seele 
zudte. 

„Glykon, Glykon, du bift von die— 
fem ſchändlichen Ort gelommen; id 
fehe es in deinen Augen. Ad, diele 
Augen! Sie erinnern mid) an das ſüße 
Gefiht deiner Mutter, lange Yahre 
vorher, da wir nach jung zufammen in 
Athen waren. Hat fie dir nichts bon 
ihrem fanften Geift gelaſſen?“ 

Der junge Mann preßte die Lippen 
auf einander, und feine Stirn legte 
fih in Falten, indem fein Geficht mit 
der Bewegung kämpfte, die feinen Kör— 
per erſchütterte. Er kämpfte vergeb 
li dagegen. Indem er fi gegen die 
Mauer warf und fein Gefiht auf fei- 
nem Arme verbarg, brad er in ein 
ſchmerzhaftes, konvulſiviſches Schlud: 
zen aus. 

Die Augen des alten Mannes, die 
feucht erglänzten, teilten den Kummer 
de3 jungen Mannes. Er ſchritt bor- 
mwärt3 und legte mit unendlidher Zärt⸗ 
lichkeit feine Hand auf Glykons Schul» 
ter. Aber er fagte nichts, bis die erfte 
Heftigleit in dem Kummer des jungen 
Mannes vorüber war. Endlich ſprach 
er bejänftigend: 

„Verzeihe mir, Glykon, ip wollte 
nicht dein Herz bredhen. Ich habe dich 
tief verwundet.‘‘ Keine Antwort er- 
folgte, und der alte Mann bejaß zu 
viel Takt, um feine Worte zu wieder- 





holen. Er war einen Augenblid fill. 
Da rüttelte Räderrollen von der Rich: 
tung des Stadtthores her Glykon auf. 
Er veränderte feine Stellung, und in- 
dem er feinen Aermel baftig über fein 
Geſicht wifchte, bewegte er ſich nervös 
vom Flecke. Ein ſchwer beladener Kar- 
ten, bon zwei grauen Ochſen gezogen, 
kam von dem Thore her. Er war an 
gefüllt mit Bauern von Bopilla, die 
ungeduldig über die Langſamkeit der 
gebuldigen Tieren, wodurch fie ſchon 
ein oder mehrere Stunden ihres Feier⸗ 
tages verloren hatten, laut ſchrieen und 
auf die Tiere mit Stöden und Fnüt- 
teln ſchlugen, während die rauen mit 
ihren beiten Kleidern geihmüdt abwech⸗ 
felnd auf die Ochſen Ihimpften und die 
Götter priefen. Sie waren zu jehr be— 
Ihäftigt um das Geſicht Glykons, der 
beide Augen auf den Boden gebeftet 
an ihnen vorbeieilte, zu beobadten. 
Anakletus, der an feiner Seite ging, 
hielt ftillfchweigend Schritt mit ihm. 

Sie erreichten das Kapenäifche Thor, 
das fonft gedrängt voll von Müßig- 
gängern und Borübergebenden aber 
heute leer war, mit Ausnahme eines 
einfamen Soldaten, der bewegungslos 
im Schatten fand, verſuchend, die ent- 
fernten Töne des Ampphitheaters auf: 
aufangen, von dem fein hartes Geſchick 
ihn fern hielt. Als fie unter dem Elei- 
nen Bogen gingen, der für Yußgän- 
ger beftimmt war, hörte man feinen 
Ton, als das regelmäßige trip, trip, 
trip des Waflers auf dem Pflaſter, 
welches von der Rinne oben herablief. 
Glykon eilte an der Schildwache vor— 
bei und durch das Thor nad) der freien 
Landftraße. Anakletus ſchritt noch ftill- 
Ihweigend neben ihm. Sie erreichten 
den Bogen des Druſus und giugen 
hindurch und hinaus in das freie Feld. 
Endlich als fie eine Anhöhe erreichten, 
die eine weite, offene Ausficht gewährte, 
bielt Glykon plögli inne und blidte 
auf die Szene vor ſich. 

Bor ihnen lag die ganze Ebene der 
Kampagna, im Schlummer des Som- 
mermorgenlichtes ſich dahinfiredend, in 
Streifen matten Goldes und zarten 
Grüns bis dahin, wo die niederen Ab- 
hänge der Albanifchen Hügel in das 
ausgeiprodene Blau und Grau der 
oberen Berge übergehen. Villen, Pa— 
läfte und armen lagen zerftreut in 
der Ebene, durch welche man die lange 
gerade Linie des mit ftattlihen Grä- 
bern bejegten Appianifhen Wegs deut- 
ti jehen konnte, bis er bei Albanum 
fi hinauf ſchlängelt, und zur Linten 
erhoben fi die endlojen Bogen der 
Klaudianiſchen Waflerleitung, die fi 
in die mweitere Perſpektive nah Ruſtika 
bin verloren. Die fernen Hügel waren 
mit weißen Dörfern und Städten be— 
fät, welche glänzend aus ihrer Wald- 
umgebung bervorleudteten: und zwi— 
hen den Beihauern und jenen Hü— 
geln ftieg bier und da eine mattblaue 
Rauchſäule von dem feuer in irgend 
einem Pachthofe auf. Aber über der 
ganzen Szene war ein Schleier ausge— 
ſucht zarter Farben gebreitet, fold eine 
Entfaltung zarten Lichtes abwechſelnd 
mit durchſichtigem Schatten — ſolch ein 
friedliches Gemiſch hellen reinen Som- 
merlichtes, daß feine Worte e3 vor den 
Geift des Leſers hinzuzaubern vermöd: 
ten. Derjenige, welder niemals die 
römifhe Kampagna geſehen hat, kann 
fie ih nad) keiner Beſchreibung vorftel- 
len: demjenigen, der fie nur einmal 
geſehen hat, wird alle Beichreibung 
wie nichts gegen die Erinnerung der 
Wirklichkeit vorkommen. 

Die beiden Männer blickten einige 
Minuten gemeinfam auf die liebliche 
Szene, die vor ihnen lag. Glykon 
brach zulegt das Stillihweigen. 

„Dieſer blaue Himmel und diejes 
berrlide Panorama,“ fagte er, bitter 
feufzend, ‚‚find wie ein Hohn nad 
alledem, was ich joeben geſehen habe. 
Weißt du, Anakletus, daß es Zeiten 


gegeben bat, wo id, bier ftehend und 
auf diefe Szene blidend, mehr als 
fonft die Exiſtenz der Gottheit empfun- 
den babe! Heute ift es nur eine bitter 
böhnende Fläche. Selbft der Himmel 
bat jegt für mid feine Farbe verlo- 
zen." 

Anakletus, wohl bewandert in den 
Wirren des menſchlichen Geiftes, kannte 
die Bitterfeit, die den jungen Bildhauer 
erfaßt Hatte. Er verſtand jchnell, wie 
der junge Mann, tief ergriffen und an⸗ 
geelelt von dem, was er geſehen hatte, 
feine ganze Natur von dem elenden 
Scaufpiele, deſſen Zeuge er geweſen 
war, gedemütigt und herabgewürdigt 
fühlte. Der alte Mann hatte zu viel 
Zalt, um irgend einen Punkt zu be» 
rühren, der dieſes Gefühl der Entwür- 
digung möglichenfalls erhöhen konnte. 
Er glaubte, daß er einen Sieg in Aus— 
fiht jah, einen Sieg, der eine edle Na— 
tur für jeine Sade gewinnen würde, 
und er wollte nidt den Berluft desjel- 
ben durch den geringften falſchen Schritt 
risfieren. WUnfcheinend ohne Abficht, 
leitete er den Geift des jungen Man 
ned bon jeinen düftern Gedanten weg, 
ſprach einige Zeit janft und fröhlich 
über Dinge, die nad) feiner Meinung 
dem Nachfinnen des Glykon eine hellere 
Wendung geben konnten, bi3 er feinem 
Beifte eine fröhlichere, gelundere Stim« 
mung verliehen, eine Stimmung, die 
pafjender wäre zu dem großen Plane, 
der in feinen Sinn gelommen war, als 
er Glykons Zuftand an dem Morgen 
zuerſt ſah und erlannte. 

Sie gingen mehrere Stunden weiter 
den Weg entlang. Analletus hielt von 
Zeit zu Zeit inne, um die Farbe einer 
Blume zu betradten, den Flug eines 
Bogeld, den neuen Schatten eines Ber- 
ges, die Inſchrift eines Grabes, alles, 
die kleinlichſten und alltäglichften Dinge, 
die fi ihnen darboten, und dabei be- 
obachtete er eifrig das geringite Zeichen 
irgend einer Teilnahme feines Gefähr- 
ten, und ob er wieder fo weit zu ſich 
jelbft gelommen war, um über irgend 
einen Gegenfiand zu ſprechen. Eine 
Zeitlang war die einzige Antwort, die 
er auf jede Bemerkung erhielt, ein 
trauriges ‚3a‘ der ‚Nein‘ oder 
eine bittere, kurze Bemerkung. Aber 
Anakletus warteie geduldig. 


Die Luft wehte friſch und kühl, ob» 
glei die Sonne jegt in der Mittags- 
glut jhien. Die Lüfte waren mit tau— 
jend Wohlgerüchen wilder Blumen und 
Kräuter erfüllt. Die Dlivenbäume, die 
hier an dem Wege ftanden, ertlangen 
bon dem metalliichen Gezirpe der Grille. 
Der Tag und die Sonne ſchienen beide 
dazu geihaffen, um wie Davids Har- 
fenfpiel düftere Gedanten zu vertrei« 
ben. 

Almählih wid Glykons Düfterheit 
in der friihen Luft und in dem unwi— 
derftehlihen Reiz der Gegend, und als 
fie beinahe bis zum fiebenten Meilen- 
fein gewandert waren, befand er fi) 
im angenehmen Geſpräch mit feinem 
Gefährten. Es war allerdings ein Reiz 
in der Unterhaltung und in der ganzen 
Art und Weife des Anatletus, dem 
man ſich ſchwerlich entziehen konnte. 
Und es beftand außerdem noch ein 
Band der Sympathie zwifchen den bei« 
den in ihrer gemeinfamen griechiſchen 
Abftammung. 

Des alten Mannes Kenntnis der 
menſchlichen Natur hatte ihn nicht ges 
täufht. Der Geift des Glykon erhielt 
allmählich wieder feine Normalftim- 
mung; die Gelegenheit, auf die er jo 
geduldig "gewartet hatte, fam von 
ſelbſt. Sie hatten ſich mit gegenſeiti— 
ger Zuſtimmung niedergejegt, um fi 
im Schatten auf einem angenehmen 
Hügel, der fi den Weg nad) den Wei- 
depläßen zu entlang erftredte, auszu- 
ruhen. Plötzlich rief Glykon nachdem 
er ſeinen Gefährten aufmerkſam einige 
Minuten angeſehen hatte: 
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Endlich ift der langerjehnte Regen 
gelommen. Gott jei Dant! 








G. ©. Iſaaks von Moundridge, 
Kanſas, welche zwei Woden in Elf: 
hart fpazierten, fuhren Sonntag, den 
28. morgens, ab nad) Chicago, wo— 
felbft fie John P. Iſaaks beſuchen mol 
len, ehe fie wieder nah Kanſas gehen. 





Samötag, den 3. Auguft, 38 Uhr 
abends, foll die jährliche Berfammlung 
ber Home and Foreign Relief Commiſ— 
fion in der Dffice derjelben zu Elkhart, 
Andiana, ftattfinden. Yedermann ein- 
geladen. 





Die Indiana State Normal 
School, Terre Haute, Indiana, jchidt 
gerne Kataloge aus an LZernbegierige. 
Diefe Schule ift unbeflritten eine der 
beften ihrer Art in unferm Lande. 





Ein geiftiges Juli-Produft aus 
dem Weiten eingelandt. 

Wenn ich dente, daß das Denten der 
Gedanten ohne Gedanten gleich fein ſoll 
dem Denten der Gedanten mit Gedan- 
ten, fo fomm ich bei dem Denken der 
Gedanten mit Gedanten auf den Ge- 
danten, daß das Denken der Gedanten 
ohne Gedanken mit feinem Gedanten 
mit dem Denten der Gedanten mit Ge- 
danken zu vergleichen ift. 





Ein Ausflug zur Ban: Ameri: 
faniihen Ausſtellung. 





Der Schnellzug eilt in die Nacht hin— 
ein. An das offene Yenfter gelehnt 
figt der Editor und jtellt im Stillen 
ſchüchterne Vergleihe an, ob's daheim 
bei Muttern nit ebenjo gemütlich 
wäre. Doch um die Ausftellung in 
Buffalo und die weltberühmten Nia- 
gara-Fälle zu jehen, und um für ein 
paar Tage menigftens dem heiken 
Komptoir zu entfliehen, bringt ein ge 
plagter Editor au ſchon ein Kleines 
Dpfer. Schwager Iſaak von Mound» 
ridge, Ran., ſaß in einer andern Ede 
und fein Gähnen fam mir noch lang- 
weiliger vor als mein eigenes, denn id) 
fonnte es jedesmal von Anfang bis 
Ende betrachten. Der Kopf nidt— To: 
ledo! Der Kopf nidt noch einmal— 
Gleveland! Die Sonne geht auf und 
wir jagen durch meilenlange, mwohlge- 
pflegte Weingärten. Die Gegend wird 
welliger und links ift der in der Mor- 
genfonne wie flüffiges Bold blinkende 
Erie-See ab und zu fihtbar. Vor uns 
liegt Buffalo. Die Phrafe, ‘put me 
off at Buffalo”, ift zum geflügelten 
Wort geworden, denn man hört dieſelbe 
gegenwärtig auf allen Zügen, Dam- 
pfern und beſonders auf dem Ausftel- 
Iungsplage von Tauſenden von Leu— 
ten. 

Buffalo felber if eine große Stadt 
mit vielen Yabriten, ſchönen, moder- 
nen Wohnhäufern und vielen akuſtiſch 
fhönen Kirchen. Der Ausftellungs- 


plaß befindet fi mehrere Meilen vom 
New York Gentral Depot und liegt 
ganz außerhalb der Stadt. Ganz in 
der Näbe der Ausftellung befindet ſich 
Statlers Hotel, welches Tanjende von 
Zimmern bat und 5000 Gäfte zur fel- 


ben Zeit beherbergen kann. Yür 82.00 
pro Tag kann man hier gute Zogis und 
zwei ausgezeichnete Mahlzeiten bekom— 
men. Die Mahlzeiten werden morgens 
wie abends von ſechs bis zehn Uhr ſer— 
viert. Sobald wir mit der Befißnahme 
unferes Zimmers fertig waren, eilten 
wir auf den Ausftelungspla zum 
Prekbureau, mo die Editoren, deren 
Gehilfen und Familienglieder Freipäſſe 
erhalten, um nad) Belieben den Ausftel- 
lungsplatz verlaffen und wieder betre- 
ten zu können, ohne jedeömal die 50 
Cts. Eintrittsgebühren zahlen zu müf- 
fen. 

Die Befihtigung fol einer Ausftel- 
lung fann mit und ohne Plan geſche— 
ben. Wer planlos fihb in dieſes 
ungeheure Gewirre von Menjchen, Ge> 
bäuden, Kanälen, Brüden, Fontainen 
und Midway Attraktionen ſtürzt, ver» 
liert bald feinen Kopf und, was auf der 
Austellung fat noch ſchlimmer ift, viel 
Geld dazu. Am beiten handelt jeder 
Beſucher der Ausftellung, wenn er ſich 
vorher Schon einen Plan von der Aus: 
ftellung bejorgt (find überall für fünf 
Cts. zu haben), und fi dann auf Ddie- 
lem Blane, ſobald er das Eingangsthor 
de3 Ausftellungsplages betreten, die 
Gebäude anmerkt, die er vor allen Din- 
gen ſehen will, und dann beim nächſt— 
liegenden den Anfang madt: Dann 
ift Hoffnung, daß man in kurzer Zeit 
das mwichtigfte zu jehen befommt. Die 
verſchiedenen Staat3» und Regierungs- 
gebäude find alle frei, man darf hin- 
eingehen und, wenn man fo glüdlic 
ift, einen leeren Stuhl zu finden, ſich 
binjegen und ausruhen. Die Mid— 
way » Bergnügungen lafje man ja bis 
zulegt, denn die foften viel Geld. Eine 
erftaunliche Menge von landwirtichaft- 
fihen Produkten, Maſchinen, ſowie 
Kunſtprodukten iſt hier ausgeſtellt, 
und, um alles zu ſehen und eingehend 
zu betrachten, müßte man ein paar Wo— 
chen Zeit haben. Ber ſchönſte Anblick 
auf der ganzen Ausſtellung aber iſt die 
elektriſche Beleuchtung am Abend. Viel 
Tauſend elektriſcher Lampen machen die 
Naht taghell, dazu das Rauſchen der 
Hountainen und des künſtlichen Wafler- 
falles und die ausgezeichnete Mufit, 
welde joeben die erhebende Melodie, 
‘Star Spangled Banner’’ fpielen, 
maden einen unvergeßliden Eindrud 
auf jeden Beſucher. Selbft die fleiner- 
nen Geftalten eines Kronos und der 
Teutonen ſcheinen fi der Großartig- 
teit des Augenblid3 bewußt zu jein, 
denn fie ſehen alle freundlicher aus als 
tags bei Sonnenfdein. Ya, die Elet- 
trizität feiert von Jahr zu Jahr größere 
Triumphe, und das joeben angefangene 
Sahrhundert mag wohl ſchon mit Recht 
als das eleftrifche bezeichnet worden 
fein. 

Bon befonderer Anziehungätraft find 
die Ausftellungsgebäude der ſüdlichen 
Republiten, als Merito, Chili, fo wie 
unferer Tochter-Kolonie Cuba. Befon- 
ders reichhaltig ift die Ausftellung der 
Holzarten Mittel- und Südamerikas. 
Das Kunftgebäude (Art Building) 
weift viele Statuen und noch viel mehr 
Gemälde auf. Doch ift unfere Nation 
wohl no zu jung, um fidh in dieſer 
Beziehung mit Europa mefjen zu fön- 
nen, und zweitens waren wir fünft- 
lerifch wohl faum reif genug, um kom— 
petent über Kunftwerfe urteilen zu 
fönnen. Unter all den vielen Gemäl- 
den fanden wir nur eins, das wir als 
wirklich überwältigend ſchön bezeichnen 
fonnten. Es ftellt eine Schäferin mit 
einer Heinen Herde Schafe dar. Doch 
darüber, ob die Schafe oder die Schä- 
ferin ſchöner jei, gingen auch unfere 
Meinungen wieder aus einander. Un— 
ter den Statuen feflelte uns eine Bron- 
jegruppe, welche einen amerikaniſchen 
Soldaten darftellt, welcher auf feiner 
Büchfe gelehnt wehmütigen Blides feine 
foeben gefallenen Kameraden betrad)- 





tete. Im Gebäude der freien Künfte 





(Liberal Art Building) und im 
Aderbau =» Gebäude wurden wir um fo 
reihhaltiger entihädigt. Dort geht dem 
Landmann und dem Handwerker das 
Herz auf. Im Eieltrizitätsgebäude 
mangelt es unjer einem aud) wieder an 
Fachbildung, um den redhten Wert die- 
fer ſchier zahllojen elektriſchen Ma— 
ſchinen und Apparate würdigen zu kön— 
nen. 

Als wir ſpät abends recht müde vom 
vielen Laufen, von der großen Hitze 
und bom vielen Schauen in unfer 
Quartier anlamen, wurden wir und 
einig, den nächſten Tag zu einem Aus- 
flug nad) den Niagara =» Fällen zu be- 
nugen. Niagara City ift ungefähr 23 
Meilen von Buffalo entfernt und man 
fann per Schiff, per Eifenbahn oder 
per elektriſcher Bahn dorthin gelangen. 
Wir thaten, was alle Welt heutzutage 
thut: Wir wählten die eleftrijche Gar 
und hatten dafür daS verzweifelte Ber» 
gnügen, erft ſechs vollgepfropfte Wa— 
gonne an und borbeifahren zu lafien 
und waren jhließli froh, im 7. ein 
Stehplägchen zu erhalten. 

(Fortjegung folgt.) 





Einladung. 

Ale deuten Lehrer von Kanſas 
und auch jonftige Freunde des deutjchen 
Schulweſens find hiermit freundlichft 
eingeladen dem 

„Deutſchen Lehrer: Inftitute‘‘, 
welches vom 12. bis 23. Aug. in Göj- 
fel, Kan., tagen wird, beizumohnen. 
Lehrpläne werden frei verteilt. Für 
Koft und Logis wird an Ort und Stelle 
gelorgt. 

3.3. Epp, Vorfiger. 
Anna Hirfhler, Schreiber. 


Briefkalten. 


Jakob Dörkjen, Elan, Sagatjch. — Ihre 
Aufjäge find willlommen. Glauben nicht, 
daß e3 viel Zweck Hätte an den gedachten 
Bruder perjönlich zu fchreiben. —Ed. 


Die wahren Erziehungsmittel. 


























Das ift, jagt Büttner, ja freilich ein 
himmelhohes Ziel, welches uns in der 
Erziehung geftedt wird. Es fol nie 
mand glauben, daß er dasjelbe im 
Sturm und im Sprunge erreichen 
fönne. Erziehung ift eine lange, ftetig 
fortzufegende, keine Unterbredung zu— 
lafjende Arbeit. In der Stetigkeit ruht 
die Bürgſchaft dafür, daß das Ziel er- 
reiht wird. Die Erziehung 
mittelfinvim ÖOrunde nur 
zwei: Gefeb und Evange- 
lium. Unter dieſen beiden Katego— 
rien läßt fi alles, was man als &r- 
ziehungsmittel im einzelnen auf den 
verſchiedenen Stufen zur Anwendung 
bringt, eingliedern. Das Gefeg wirkt 
als züchtendes Mittel, Quther nennt es 
unübertrefflih Ihön „den Zuchtmei- 
ter“. Denn es ift ein ftrenger, harter 
Erzieher, welcher dem Zögling nichts 
Ihentt und durchgehen läßt, fondern 
mit eherner, eiferner Konſequenz alles, 
was des Teufels, der Welt und des 
Fleiſches Wille verlangt, von vornher- 
ein abweiſt. Es iſt jelbfiverfländlich 
nicht auf das moſaiſche Geſetz einzu- 
ſchränken, was wir eben behaupten. 
Jedes Gebot und Verbot der Eltern 
und Erzieher, die Geſetze und Ordnun—⸗ 
gen der Schule, der ſtraffe militäriſche 
Drill und Zwang, die jelbftgewählten 
und gegebenen Gefege und Legenäre- 
geln, die Verpflichtung auf gewiſſe Ver- 
eind- und Korporationsfagungen, die 
freiwillig übernommenen Pflichten, die 
Gelübde, die man Gott oder Menſchen 
oder fich ſelbſt für alle Zeit abgelegt hat 
und was man jonjt noch derartiges 
nennen mag, trägt alles den geſetzlichen 
Gharafter, dient alles dem Zweck, den 
Eigenfinn zu brechen und einzudäm- 
men. Aber wehe dem Erzieher, wel» 
her nur das Geſetz als Erziehungs- 





mittel fennt. Der wird fein Ziel nicht 
erreihen. Durch Geſetz allein 
wird fein Wille erzogen. Ein 
ſchwacher Wille kann dadurch gebrochen 
oder gelähmt werden, ein ſtarker, ent- 
ſchiedener Wille wird fih zähneknir— 
[hend dem Zwange fügen, fo lange er 
ihn nicht zerbrechen und abmwerfen kann. 
Aber wehe, wenn er losgelafjen. „Bor 
dem Sklaven, wenn er die fetten bricht, 
bor dem freien Manne erzittere nicht,” 
fingt Schiller. Es ift eine allbelannte 
Erfahrung, daß die Kinder, weldhe im 
geſetzlichen Geiſt des engherzigen Pietis- 
mus ihre Kinderjahre verbracht haben, 
wenn fie der Zucht des Vaterhauſes ent- 
nommen werden, über alle Stränge 
[lagen und vielfach Häglich zu Grunde 
gehen, daß die Zöglinge der Inter— 
nate, wenn fie die alademilche Frei» 
heit kennen lernen, fi durch ſchranken⸗ 
Iofen Mißbrauch derjelben für Die 
Jahre der Entbehrung ſchadlos zu hal» 
ten ſuchen. Vom Hochmeifter des deut» 
ſchen Ordens forderten die Sabungen, 
daß er den Ordensbrüdern gegenüber 
„in der einen Hand die Rute der Züch— 
tigung, in der anderen den Stab Des 
Mitleids Halten ſolle.“ Luther hat be» 
lehrt durch überftrenge Erziehung durch 
den gejeglich gerichteten Vater denſelben 
Gedanten jo auszufpreden: „Neben 
der Rute foll der Apfel liegen. * 

Wir nennen als zweites Haupt«- 
erziehungsmittel das Evan— 
gelium. Wie wir vorher das Geſetz 
nit auf daß moſaiſche einſchränkten, 
ebenfo möchten wir hier das Evange- 
lium nicht in ſpezifiſch neuteftamentli- 
chem, religidjen Sinne verftanden wiſ— 
fen, jondern in dem weiten Umfang, 
der zunächſt in dem Wort liegt, das 
jede Botfchaft ohne Rüdfiht auf ihren 
inhalt bezeichnet. Wenn die Mutter 
dem Sinde eine Lieblofung, wenn der 
Bater ihm eine Belohnung für eine 
That des Gehorſams in Ausficht ſtellt, 
wenn dem Schüler ein Xob, eine Rang- 
erböhung in der Klaſſe, das Aufrüden 
in die nächſte Klaſſe, eine Prämie und 
eine qute Genfur als Lohn des Fleißes 
wintt, wenn dem Soldaten Beförde- 
rung, eine Schiekaugzeihnung, eine 
Verdienftmedaille, ein Orden, die An-+ 
erfennung feines Kriegsherrn als Lohn 
für Opfermut und Tapferkeit in Aus- 
fit geftellt wird, dann gehört das al» 
les und was man ſonſt ähnliches nen- 
nen mag, unter den Begriff Evange- 
lium. MAbfichtli find diefe Beifpiele 
aus der niederen Sphäre genommen, 
weil dadurd am augenfälligften erhellt, 
welche anfeuernde, den Willen belebende 
Kraft dem Evangelium innemwohnt. 
Wie viel mehr willenbeflügelnde Kraft 
wird in dem Evangelium Gottes liegen. 
Um das zu veranſchaulichen, vergleicht 
die Bilderſprache der Heiligen Schrift 
den Lohn, welchen das Evangelium in 
Ausfiht ftellt, allem Koftbaren, was 
das Herz fi wünſcht und der Sinn be: 
gehrt. Von der Krone des Lebens, dem 
Kleinod, weldhes vorhält die himmliſche 
Berufung in Ehrifto, von einem unver- 
gänglichen, unbefledien, unvermeltli- 
den Erbteil, das im Himmel bewahrt 
wird, vom einer Herrlichkeit, die an 
uns foll geoffenbaret werden, reden die 
Apoftel. Und der Heiland jelbft ver- 
gleiht das Himmelreich, welches das 
Evangelium verheißt, bald dem Schatz, 
der gefunden, bald der köſtlichen Perle, 
die geſucht wird, bald einem großen 
Abendmahl, bald dem Hochzeitämahl, 
das ein König feinem Sohn ausrichtet. 

Da follte man meinen, diefe hoben 
Verheißungen müßten den Willen des 
Menſchen gewaltig jpornen. Aber in 
Wirklichkeit fehen wir, daß die Heinfte 
irdifhe Gabe und Verheißung mehr 
Iodt al$ das Evangelium des Heilan- 
des. Davon können dor allen wir 
Sonntagsiäulbelfer mitreden. Wenn 
die Zeit des Sommerausflugs, wenn 
das Weihnachtsfeſt herannabt, füllen 


wieder zu leeren. Denn das flücdhtige 
Vergnügen, das Kleine Gejchent übt 
mehr Anziehungskraft ald das Evange- 
lium, das wir Sonntag für Sonntag 
verfündigen. Bei den Erwachſenen ift 
dad befanntlih nit anders. Zum 
Sturm auf eine ſchier uneinnehmbare 
feindliche Stellung rief im legten Kriege 
ein preußifcher Oberft feine Leute auf 
im Namen Gottes, im Namen des Kö— 
nigs, im Namen des Regiments. Das 
erfte, erzählte er, riß einige bin, das 
zweite wiele, das dritte ale. Man hat 
daraus den wunderbaren Schluß gezo- 
gen, daß die geringere Verpflichtung 
die größere Kraft befäße, flatt den jehr 
viel näheren, allein richtigen, daß bei 
der großen Menge der Glaube an das 
Regiment ſich Träftiger erwies als der 
an den König, und daß auf die wenig- 
ften der Glaube an Gott eine hinreißen- 
de, die Todesfurdht überwindende Macht 
ausübte. Aber das ift gewiß, daß jene, 
melde dem erſten Ruf folgten, unter 
allen Umftänden und in jeder Gefahr 
ihre Pfligt gut gethan hätten. Die, 
welche dem zweiten Ruf folgten, hätten 
es vielleiht noch in vielen anderen, 
die, welche dem dritten folgten, nur in 
mandem Fall gethan, während in an« 
deren die Kraft ihres Glaubens verja- 
gen würde. Deshalb ift der 
Glaube an ein höchſtes Gut 
für die Erziehung de3 Glau— 
bens von ungebeurer Wid- 
tigkeit. Je kräftiger und lebendiger 
diefer Glaube ift, um fo ftärker ift fein 
Einfluß auf den Willen. Und je höher 
das Gut ift, welches der Menſch ſich als 
das höchfte Ziel feines Strebens>geitedt 
bat, um fo weiter reiht die auf den 
Willen wirtende Kraft. Das Evange- 
lium, welches der Heiland der Welt ge- 
bracht bat, lehrt uns die Gemeinſchaft 
mit Gott, die Teilnahme an feinem 
Reid) als das höchſte aller Güter kennen. 
Je mehr diefer Glaube im Menjchen 
lebt, um fo mehr wird er feinen Wil- 
len mit Gottes Willen in Einklang zu 
bringen ſuchen. Nur der Glaube an 
die Seligkeit der Gottesgemeinjchaft 
ftählt den Willen zu jedem Opfer, zu 
jeder Leiftung, zu jeder Entlagung. 
Weflen Seele von diefem Glauben er- 
füllt if, wie des Heilandes Seele, der 
fann mit ihm beten: „Nicht mein, ſon— 
dern dein Wille geichehe.* 

Geſetz und Evangelium find die bei» 
den großen Erziehungsmittel für das 
Reich Gottes. Bringen wir fie zur An- 
wendung bei den Kindern, welche wir 
für den Herrn erziehen wollen? Brin- 
gen wir fie in Anwendung bor allem 
bei uns jelbft, bis wir mit Wahrheit 
befennen können: 

Sch will nicht, was mein Wille will, 

Nur deinen Willen janft und ftil 

Mir ftet3 zur Richtſchnur auserjehen. 

Sch will nicht eigene Wege gehen, 

Sch will geführt von deinen Händen, 

Anfangen, fortgehn und vollenden. 





Rußland. 


Großmeide, den 16. Juni 1901. 
Werte „Rundſchau“l! Du würdeſt 
wohl ſchon gerne wieder einen Bericht 
entgegengenommen haben, nur muß 
ich dir geftehen, daß mir meine Berichte 
oder Auffäge jelber nicht gefallen, denn 
ich verftehe es eben nicht, fie recht ver- 
ftändlich oder ſchmackhaft einzulleiden. 
Aber den neulih mir gemachten Auf- 
trägen gebe ich nad) und wage e3 wie— 
der, troßdem ich mir aud) gewärtig bin, 
in dem Geipräd ‚„Teihen Twedüſter“ 
tadelnd beurteilt zu werden. Ich Iefe 
das Geſpräch aud gerne, folglih muß 
auch Stoff dazu geliefert werden. 
Meine Berichte waren vornehmlich von 
den bier vorgelommenen Sterbefällen; 
diesmal find es aber Berichte erfreuli- 
ber At: Hochzeitsberichte. 
Aber au ein Begräbnis hatten wir. 
Wir haben den lieben alten Freund, 
Johann Lohrenz, dem Schoße der Erde 








fi die Gruppen, um fi bald darnach 


übergeben. Er war alt und müde, 











1901, 





hlennonitifche Kundſchau. 
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hatte ein ſchmerzloſes Krantenlager, 
und fehnte ſich jehr, heimzugehen, zur 
Ruhe des Volles Gottes, welcher 
Wunſch ihm erfüllt ift. 

Ich werde nur die Eltern der ge 
trauten Paare (alle in Großweide), 
aufnennen, da möge ſich jeder feine Be- 
fannten oder Freunde herausſuchen. 
Da ift Peter Penners Sohn und Hein: 
rich Düdend Tochter; Witwe Krölkers 
Sohn und Heinrih Adrians Tochter; 
Gerhard Käthlerd Sohn und Heinrich 
Unraus Tochter; Herrman Frieſens 
Sohn und Jakob Gerbrands Tochter; 
Heinrich Düds Sohn und Herrman 


Frieſens Tochter und Peter Düdmans 


Sohn hat fi eine Gehilfin in Sagra- 
dowka gefunden. Durch diefe Heiraten 


hat's viele Zandlofe gegeben, und zur 


Anfiedlung auf dem neu getauften 
Lande im Terekgebiet find ſchon fo viel 
mehr angemeldet als da antommen 
fönnen. Die Loſung fol am 20. Zuli 
fattfinden, und wird gleich darauf die 
Befiedlung beginnen. Mit dem bisher 
jo verachteten und als zur Anfiedlung 
unbraudbar verjchrieenen Lande, ift 
eine Aenderung eingetreten; benn es 
find jo viele Meldungen, daß nod für 
eine zweite Million müßte getauft wer- 
den, wollte man alle befriedigen. Doch 
da ift ein Hafen, der da fefthält; das 
Geld ift zu fnapp, und da wir ſchon 
ſehen, daß unfre Ernte nur gering, ftel- 
lenweife recht Hein fein wird, wird die 
Geldknappheit aud nad) der Ernte nicht 
anders fein, es kann ftellenmweife jogar 
Futter- und Brotmangel eintreten. 
Wir find ſchon mitten in der Ernte, 
im halben uni, weldes zwei Wochen 
zu früh if. Infolge der heißen Oft- 
winde haben wir wenig Regen und 
große Hitze. 

Nun nod ein herzliches Dankeſchön 
ihr lieben Freunde und Belannten in 
und um dem Stäbchen Buhler für die 
mir durch den lieben Freund Heinrich 
Fröſe Überfandten und foeben erhal- 
tene Grüße; vornehmli dir, lieber 
Kollege, Johann C. Düd, ſchreib nur 
mal, aud du, lieber alter freund, Ja— 
fob Regier, früher Paſtwa, erwähnteft 
meiner in der „Rundſchau“. Auch ihr, 
lieben Quirings, in Minnefota, und 
die dortigen andern alle, laßt euch von 
Freund Beder mündlich berichten, wie 
es und gebt. Auch ihr, I. Geſchwiſter 
bei Newton, Peter Düden und die an— 
dern Freunde, Herm. Sudermans, 
und der I. Bruder David Görz; allen 
die herzlichſten Grüße von eurem 
Freund, Peter Neumann. 





Lichtfelde, den 20. Juni 1901. 
Lieber Bruder Wiens! Mit der Ernte 
haben wir hier dies Jahr früh begin— 
nen können. So gut die Ausſfichten 
erſt auch waren, jo iſt der Ertrag durch 
Mangel an Regen doc bedeutend ver- 
ringert worden. Auch haben heiße Oſt— 
mwinde viel geihadet. Etwa die Hälfte 
bom Getreide ift bereit3 gemäht und 
auch ſchon eingedrojdhen. In den ep» 
ten Tagen hatten wir durchdringenden 
Regen, die dem dürftenden Erdboden 
ſehr wohl thun werden. 


Mit freundlidem Gruß 
9. Borm. 


Anm — Mit dem geihäftliden 
Inhalte des Briefes find wir einver- 
flanden. Bibel wird geſchickt. — Ed. 





Nationales Wiegenlied. 
Vermutlid von Frau Garrie Nation geſchrieben. 


Schlaf’ mein liebes Tüchterlein, 
Wachſen hat nicht Eile, 
Wirft du jpäter größer jein, 
Greifſt du nach dem Beile. 


Mit dem Beil zertrümmerft du 
Flajchen, Gläfer, Spiegel, 

Schloß der Wirt die Kneipe zu, 
Sprengft du alle Riegel. 

Einen Kuß will ich noch ind 
Auf die Stirn dir hauchen. 
Schlaf im Frieden, ſüßes Kind, 
Bis du’3 Beil kannt brauchen ! 

(Salt Late City Beobadter,) 








Fandwirtfaftlides. 


Die Urſachen der Unfruchtbarkeit der 
Obftbäume. 








Die Urſachen der Unfruchtbarkeit der 
Obſtbäume find teils äußere, teils in- 
nere, im Baume felbft liegende. Aeu—⸗ 
Bere Urſachen find: Unzuträglichkeiten 
des Klimas, der Tage oder des Bodens 
für die angepflanzte Sorte. Im Baus 
me jelbft liegende, zu fehr gefteigerte 
oder geſchwächte Lebensthätigkeit. 

Sollen die gepflanzten Obſtbäume 
dem berechtigten Anſpruch auf Gedei— 
ben und Fruchtbarkeit entſprechen, jo 
muß aud Gattung und Sorte den Ei- 
gentümlichleiten der Gegend entipre- 
hend fein. 

Beſonders beachte man, daß Apfel- 
bäume fühlen, milden Lehmboden ver- 
langen, daß Birnbäume an den Boden 
weniger anſpruchsvoll find, wenn ber- 
felbe nur recht tiefgründig und etwas 
feucht ift. Pflaumen- und Zwetſchgen⸗ 
bäume vertragen ſchon ziemlich feuch— 
ten Boden. Süßkirſchen lieben hinge— 
gen trodenen, Träftigen Boden und 
Sauerkirſchen verlangen etwas günfti- 
gere allgemeine Verhältniſſe. Bezüg— 
li der Lage pflanze man auf öftlic 
und nördlich geneigten Streden Aepfel, 
Birnen und Pflaumen, an ſchrä— 
gen, ſüdlichen Hängen am beften fir» 
ſchen. Auch ein zu dichtes Pflanzen, 
wie es zu oft ausgeführt wird, hindert 
ein erfreuliches Gedeihen und eine ent- 
ſprechende Fruchtbarkeit. 

Wir haben für faſt alle Staaten 
Namensverzeichnifie derjenigen befleren 
Obſtſorten, welche in den betreffenden 
Staaten unter den verſchiedenſten Ver— 
bältnifien am beften gedeihen. Diele 
Verzeichniffe und Winte find von gro- 
Ber Wichtigkeit, weil fie auf praktiſchen 
Erfahrungen beruhend, manden Sca- 
den zu verhüten vermögen. 

Iſt Klima und Lage der Sorte un- 
günftig, erlangt diefelbe nicht die er- 
forderliche Holzreife, erfrieren die Blü- 
tentnofpen ſehr Häufig, jo muß der 
Baum mit einer anderen tauglichen 
Sorte umgepfropft werden. 

Liegt der Grund der Unfruchtbarkeit 
im Boden, fo ift nafles Land zu ent- 
wäflern, zu mageres, trodenes aber 
durh Zufuhr und Einbringung beſſe— 
rer Erde zu verbeſſeren, ſowie durch 
Düngen und Verjüngen zu helfen. 

Rührt die Unfruchtbarkeit von zu 
tiefem Stande im Boden ber, wie lei- 
der fehr häufig, jo kann nur in fehr 
feltenen Fällen gründlid, und zwar 
dur Abgraben des Bodens, geholfen 
werden. Steht der Baum no nicht 
über 10 Jahre, jo umgrabe man ihn 
und fuche den Ballen jo viel ald mög: 
lid zu heben und jo in die richtige 
Lage zu bringen. 

Liegt der Grund der Unfrudtbarfeit 
im Baume ſelbſt, fo hilft bei zu ſtar— 
tem Triebe das Schröpfen, ftartes Ein- 
rigen der Rinde des Stammes und der 
Hefte von oben nach unten, das Ab- 
ftoßen einzelner Wurzeln im Sommer 
und, wenn der Boden zu üppig fein 
follte, der Anban zehrender Gewächſe 
in der Nähe der Bäume, wie Runteln, 
Sellerie. 

Auch das häufig vorlommende Ab- 
ftoßen der Blüten wird durch zu ſtarke 
Triebfraft der Bäume veranlaßt, und 
bat ſich Schröpfen hierbei als wirkſam 
erwiefen. In Gemüfegärten ift eine 
Düngung mit an Ammonia reichem 
Mifte oft die Urſache des zu ſtarken 
Triebe der Obftbäume. Hier gefellen 
fi dann in der Regel no ſchlimme 
Krankheiten, wie Brand und Krebs, 
bei Kirfhbäumen der Harzfluß, auch 
Froſtplatten hinzu. 

Hepfel- und Kirſch-Bäume, die in 
folden gut mit Stalldünger bedachten 
Gemüfegärten ftehen, jehen erbärmlich 
aus, liefern wenig und jchlechtes Obft. 
In folden Gärten pflanzt man befler 








Birnen-, Zwetſchgen⸗ oder Pflaumen- 
Bäume, aber feine Aepfel- oder Kirjch- 
Bäume. Bauſchutt, ferner Holzaſche 
und Kalt wirken günflig, wenn man 
legere zwei Düngemittel mit Erde ver- 
mist, um und zwifchen die Wurzeln 
bringt, jo weit dies möglich ift, ohne 
die Wurzeln zu verlegen. 

Eben jo häufig, wenn nit noch 
häufiger, befteht die Urſache der Un- 
fruchtbarkeit unſerer Obftbäume in zu 
ſchwachem Wuchs, in geſchwächter Le- 
bensthätigteit.. Iſt dieſe veranlaßt 
dur Erihöpfung, fo hilft bei Mangel 
an Bodenkraft im Untergrund träfti- 
ges Beichneiden, gutes Auspugen und 
Untergrunddüngung, namentlich durch 
Aufbringung von vergohrener Jauche 
und Knochenmehl im Winter, oder von 
Abtrittsdünger im Sommer mit der 
zehbnfahen Waflermenge verdünnt. 
Letztere Düngung gefhieht in den Mo: 
naten Juli und Auguft, indem man 
18 Zoll tiefe Löcher madt in halber 
Entfernung des äußeren Baumumfan- 
ges vom Stamme und auf den Baum 
etwa vie» bis ſechs Gießkannen voll 
hineingießt. Beim Mangel an Nähr- 
ftoffen in der Aderfrume führt öfteres 
Umgraben der Baumſcheibe und Bele- 
gen berjelben mit verrotietem Stall: 
Dünger oder Knochenmehl und Hol;- 
aſche bald zum Ziele. 

Der ſchwache Trieb ſteht auch im 
Zufammendange mit Moos, Flechten, 
Anfeltenbrut und verjchiedenen Obſt— 
krankheiten. 

Moos und Flechten ſind im Früh— 
jahr bei feuchter Witterung ſo zeitig 
wie möglich abzukratzen, wozu ſich 
Stahlbürften anjtatt der früher übli— 
hen Baumſcharre, empfeblen, welche zu 
gewaltjam wirkte und leicht die gefunde 
Rinde oder gar den Splint verleßte. 
Gegen Moos, Flechten und njelten- 
brut ift außerdem ein Abwaſchen oder 


-| Heberbürften der Rinde mit einer dün- 


nen Aſchenlauge oder Lehm, mit Jau— 
he oder Wafler zu einem dünnen Brei 
angerührt, oder Kalktünche mit etwas 
Dder braun gefärbt, jehr zu empfeh- 
len. Die Rinde wird hierdurch belebt 
und erhält ein ganz verjüngtes Aus» 
ſehen. 

Urſache der Unfruchtbarkeit der Obft- 
bäume find außerdem verjchiedene 
Krankheiten. Brand und Krebs, ſowie 
Harzfluß verurfadhen nicht ſelten die 
Unfruchtbarkeit oder doch die geringe 
Ergiebigkeit der Obftbäume und die 
f&hlechte Ausbildung der Früchte. Der 
Brand entfteht vorzugsweiſe durch Rei- 
bungen, Berwundungen, Quetihun- 
gen und Verwundungen während des 
erften Saftfluffes und beſonders aud 
durch nafle Standorte und zu üppigen 
fiidftoffreihen Boden. Die angegriffe- 
nen Stellen jehen rußig aus und be- 
fiehen aus einer Menge von Staubpil- 
zen, welche ſich infolge der Krankheit 
der Rinde und der zunädjt darunter 
liegenden Holzſchichten gebildet haben. 
Zunähft entferne man die Urfachen, 
fodann ſchneide man alle ſchwarzen 
Rindeftellen, famt dem darunter lie 
genden, vertrodneten Holze bis auf 
das gejunde weg und fberftreidhe die 
Wunde mit Teer. Bei zu ſtarkem Bor- 
fohreiten des Webels ift der Baum dem 
Tode verfallen, er ftirbt allmählich ab, 
wenn nicht Die Berjüngung, ſowie leich- 
tes Schröpfen der no gefunden Rinde 
Abhilfe Ihafft. 

Noch häufiger ift der Krebs, der ſich 
dur wulſtige Auswüchſe an Stamm, 
Heften und Zweigen kennzeichnet und 
anzeigt, daß die Geſundheit des Bau- 
mes vom Inneren aus beeinträdtigt 
ift. Oben angegebene widrige Boden» 
und Klima-Berhältnifie find in der 
Regel die Urſache, ſehr oft auch un- 
zwedmäßige Düngung. Entfernung 
der Urfahen nnd Ausſchneiden der 
Wunden helfen bisweilen, jedenfalls 
it aber die Verhütung Diejer, die 
Fruchtbarkeit der Obftbäume jehr be— 


einträdhtigenden Krankheit leichter als 
ihre Heilung. 

Aehnlich diefer bei Kernobſt vorkom⸗ 
menden Krankheit iſt der Harz- oder 
Gummi-Fluß bei Steinobſt. Als Ur- 
ſachen gelten üppiger oder zu feuchter 
Boden, Verwundungen nad grellem 
Witterungswechfel und dergleichen, 
Störungen im regelrehten Wachsſtum. 
Auswaihen der Wunden mit Wafler 
oder mit Eſſig, ſowie Auflegen nafler 
Tücher haben ſich in legter Zeit be- 
währt gegen dieſe Arankheit, welche 
mitunter ſchnell die Steinobftbäume 
zum Abfterben bringt. 


C. 4. Klee. (Hs. und 8.) 





Walzen des Getreides. 


Nachdem von Wollny jeit langer 
Zeit die verfchiedenften Verſuche über 
die Anwendung und Folgeerſcheinungen 
des Walzens bei Getreide ausgeführt 
find, ſchien e3 zwedmäßig, weitere Ber- 
ſuche darüber anzuftellen, in wie weit 
dad Walzen geeignet jei, die durch 
üppige Entwidelung der Gewächſe ber- 
borgerufenen nadhteiligen Yolgen (La— 
gern) zu bejeitigen. Einen derartigen 
Verſuch ftelte Prof. dv. Seelhorft auf 
dem Verſuchsfelde des Iandwirtichaftli- 
hen Inſtituts in Göttingen an, über 
dejien Verlauf im „Journal für Land» 
wirtichaft” eingehend berichtet wird. 
Aus den Ausführungen ift wohl zu 
Ihließen, daß das Walzen der Saat 
bon dem Beginn des Schoſſens in dop- 
pelter Beziehung dem Lagern entgegen- 
wirkt. 

1. Durh den Schluß des Bodens 
und die durch diefen bewirkte Verzö— 
gerung der Stidftoffumfjegungen und 
der Stidftoffverteilung und infolge 
diejer Durd) Verminderung des Wachs—⸗ 
tums. 

2. Durch den beſſeren Halt, welchen 
die Wurzeln in dem komprimierten 
Boden finden. 

3. Daß durch das Walzen ein be— 
trächtlicher Ernteausfall eintreten kann, 
dann nämlich, wenn durch die Komprej- 
fion die Thätigfeit des Bodens zu ge— 
ring wird. 

4. Daß einer folden Erntedepreifion 
durch Chilelopfdüngung entgegenge- 
wirkt werden kann. Diefe fommt in- 
folge der Geidlofienheit des Bodens 
nur almählid zur Wirtung. Somit 
findet eine Uebergeilung in der erflen 
Entwidelung nicht ftatt. Die Pflanzen 
entwideln fi‘ aber träftig und finden 
außerdem in dem geichloflenen Boden 
einen feiten Wurzelhalt. 





Die Verwertung der Johannisbeeren 
für Haushaltungszwede. 





Wir befinden uns im derjenigen 
Yahreszeit, in welcher forgfame Haus 
frauen darauf bedadt find, das koſt— 
bare Beerenobft, wenn es zur Reife ges 
langt, für Haushaltungszwede auszu— 
beuten. Es handelt ſich dabei bejon- 
ders um die Aufbewahrung des Obſles 
für den jpäteren Bedarf. 

Die roten und hellen Johannisbee- 
ten bilden zu Säften, Didfaft (deutich: 
Gelee oder Jelly) Fruchtmus (Marmes 
lade) und dgl. ein jehr beliebtes Obft, 
welches vielfach Verwendung findet. 

Zu Nuß und Frommen unjerer wer- 
ten Leſerinnen laſſen wir hier eine An« 
zahl bewährter Rezepte zur Bereitung 
verſchiedener Arten von Eäften, Did- 
fäften u. f. w. aus den Früchten des 
Johannisbeerenſtrauches folgen. 

Das zunähft die Ernte der Bee 
ren anbetrifft, jo müflen ſolche, die 
frifch genofjen werden follen, im Zu— 
ftande der volllommenen Reife gepflüdt 
werden. Zum Einmachen dagegen und 
zur Bereitung von Fruchtjaft, Mus u. 
j. w. müſſen die Früchte gepflüdt wer- 
den, ehe fie den Grad der Hodhreife er- 
reiht haben. Reif müſſen die Beeren 





gar Überreif darf man fie vor dem 
Pflüden nicht werden laſſen. 

Das Pflüden muß an fonnigen Ta» 
gen geichehen. Die Büſche müſſen frei 
bon Tau und Regen fein. Bei Regen- 
wetter gepflüdte Beeren geben einen 
wäflerigen Saft und find zur Schim- 
melbildung geneigt. 


Einmadenin Juder. 

Die beihädigten Beeren werden vor- 
ſichtig ausgefucht, nachdem diefelben 
entitielt worden. Sie werben rein ge— 
waſchen. Man bringt fie in weithalfige 
Flaſchen, füllt diefe fo dicht wie mög- 
fi, verkoxkt fie gut, und bringt fie 
dann in einen Keſſel mit Wafler, in 
welchem man fie bis etwa 10 Minuten 
kochen läßt. Vom Feuer genommen, 
werden die Flaſchen gut abgewifcht und 
berpidht. 

Bor dem Gebrauch ſchüttet man 
dann die Beeren auf ein Sieb, kocht 
den Saft mit Zuder auf, nnd gießt 
ihn über die Beeren und verwendet fie 
dann als Gompot, zu Auflauf, Pud- 
dings, zur Füllung und zum Belegen 
bon Torten, ſeuchen u. f. w. 


Eine andere Art. 

Reife Beeren werden gewaſchen und 
bon den Stielen getrennt. Auf jedes 
Pfund Beeren nimmt man ein Pfund 
Hutzuder. Derjelbe wird zerkleinert in 
einem Kefjel mit wenig Wafler (ein 
Pint Wafler auf je zwei Pfund Zuk— 
fer) aufs euer gebradt, gekocht, ge» 
ſchaumt, worauf man die Beeren in 
den Haren Zuckerſyrup legt und auf 
ganz ſchwachem Feuer erweichen läßt. 
Zerkochen dürfen fie nicht. Dann 
nimmt man die Beeren mit einem 
Schaumlöffel heraus, legt fie auf eine 
Schüſſel und kocht den Syrup didlid 
ein. Hierauf werden die Beeren in 
Einmadgläfer gefüllt, mit dem Syrup 
übergofjen, verkorkt, verladt und an 
trodenem Orte aufbewahrt. 


Johannisbeerſaft. 

Die Beeren werden durch ein Tuch 
oder ein feines Haarſieb gepreßt. Eine 
Fruchtpreſſe erleichtert die Arbeit we— 
ſentlich. Man bringt den Saft aufs 
Teuer, kocht und ſchäumt ihn vorfidtig 
ab, und füllt ihn, jo lange er nod 
ziemlich heiß ift, in reine Flaſchen, die 
alsbald verkorkt und ſpäter verladt 
werden. Die Aufbewahrung des Saf— 
tes gei&hieht im fühlen Keller. 


Johannisbeerſaft mit 
Zuder. 

Man jegt auf einen Duart Saft ein 
Pfund Hutzuder zu, kocht, fhäumt ab 
und bringt den abgekühlten Saft in 
Flaſchen, die ſogleich verkorkt und ver- 
ladt werden. 

Johannisbeer-Dickſaft. 

Man entſtielt Johannisbeeren, zer⸗ 
drückt fie, preßt fie durch ein dichtes 
Tuch und kocht den Saft auf hellem 
Feuer unter ſorgfältigem Abſchäumen. 
Nach 15 Minuten ſetzt man nach und 
nad) auf jedes Pfund Saft 2 Pfund 
Hutzuder in Stüden zu. Man fährt 
mit Kochen und Abihäumen fort. 
Wenn man einen Eßlöffel voll Didjaft 
auf einen Teller ſchüttet und derjelbe 
gerinnt, jo wird der Keſſel vom Feuer 
genommen und nod warm in Gläfer 
oder andere Gefähe gefüllt, die man 
nad) Erkalten des Inhalts zubindet. 

Jobannisbeereffig. 

Reife Yohannisbeeren werden mit 
einer hölzernen Keule zerquetſcht, der 
Brei wird, leicht bededt, an einen war— 
men Ort geftellt und nad) 48 Stunden 
ausgepreßt. Die Trefter rührt man 
noch einmal mit wenig Wafler an, 
preßt fie gut aus, und jcpüttet den 
fämtliden Saft in einen hohen Stein- 
topf, der an einen mäßig warmen Ort 
geftellt wird. Fängt die Flüſſigkeit an 
klar zu werden, fo wird fie durch ein 
wollenes Tuch geſeiht. Die Hefenteile 
fondert man ab und bewahrt den Eifig 





allerdings fein, aber hoch reif oder 


in Flaſchen an einem kühlen Orte auf. 
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Aennonitiſche Bundfchan, 





31. Juli 








Beitereignille. 


Rußland. 


St. Petersburg, 26. Juli. — 
Donnerstagabend erſchien in dem Ho— 
tel, in welchem der befannte amerila- 
niſche Schriftfteler und Wanderredner 
George Kennan abgeftiegen war, ein 
höherer Polizeibeamter und teilte ihm 
mit, daß er vor Freitagabend 10 Uhr 
das Land verlafien haben müſſe. Man 
geftattete Kennan aud nicht, das Zim- 
mer in der Zwiſchenzeit zu verlafien, 
doch wurde ex höflich behandelt. Das 
Geſetz giebt dem ruſſiſchen Minifter des 
Innern das Recht, alle unerwünfchten 
Fremden auszumeilen. Die Herrn Ken—⸗ 
nan zugeftellte Verfügung bezeichnet 
ihn als politifd nicht vertrauenswür- 
dig. 

Anm. der Red. — Herr Sennan 
ift ein guter Redner und feine Vor— 
träge find im höchſten Grade belehrend, 
folange er über Thatſachen [pricht, die 
er verſteht. Sobald Kennan aber an— 
fängt, die ruffiihe Sprade und Volks— 
gebräude zu verfpotten, zeigt es fich, 
wie wenig er davon verſteht. Kennan 
berfteht fich nicht in die befonderen Ber- 
bältnifje der rufl. Geſchichte und des 
ruf]. Volkes hineinzudenten. Kennans 
politifde Anficgten mögen für die V. 
St. paflen; diefelben aber den Millio- 
nen des Zarenreiches anpafien, wäre 
Blödfinn. 








Türkei. 

Konſtantinopel, 27. Juli.— 
Geſtern erklärte ſich der Sultan bereit, 
die Forderung der ruſſiſchen Regierung 
auf Freigabe der neulich in Albanien 
verhafteten Serben ſowie deren Waf— 
fen zu erfüllen und außerdem den Mu— 
teflefif von Prifchtina und Urheber der 
Berhaftungen Djemal Bey, zu entlaj- 
fen. Aber trog diefem prompten Ent- 
gegenlommen wurden die Berhaftun- 
gen fortgelegt und heute wiederholte 
Rupland feine Forderung in peremp: 
toriſchen Tone. 





England. 

London, 28. Juli. — Nachdem 
an etwa 3000 aus Südafrika heimge 
fehrte Krieger der Yeomanıy vom Kö— 
nig Edward Ehren-Medaillen ausge- 
teilt worden waren, waren Abend die 
Trinthalln am „Strand“ von den Ge- 
ehrten ſtark beſucht und es kam darin 
zu beihämenden Auftritten. Die mit 
den Medaillen Ausgezeichneten Bielten 
diefelben keineswegs in Ehren, ſondern 
warfen fie auf den Boden und traten 
mit Füßen darauf herum. In Aus- 
drüden höchſter Beratung und tief- 
fter Entrüftung ſprachen fie davon, 
- daB das reihe England nicht einmal 
den wohl und fauer verdienten Sold 
auszahle, jondern fie darauf warten 
laſſe. Ebenfo ſchlimm aber fei e3, daß 
die Medaillen fo liederlich Hergeitellt 
feien. Die Beamten hätten fi dabei 
der größten Fahrläffigkeit ſchuldig ge- 
macht. Einer der Deomen fagte: „Un- 
fere Namen find falſch geſchrieben, un- 
fer Rang und Kommando ift falſch 
:angegeben, und zwar in mehr als der 
Hälfte der Fälle; ich glaubte, die Me- 
daille könnte do für Freunde und 
Nachkommen von Wert fein, aber fie 
ift nicht mehr wert, als daß man fie 
zum Fenfter hinauswirft.“ 





Italien. 

Neapel, 28. Juli. — Laut dem 
neueften Bulletin über das Befinden 
des Staatsmannes Francesco Grispi 
nehmen die Herzbeſchwerden zu. 





Arabien. 


Aden, 28. Juli. — Am 17. Yuli 
tam e3 zu einem Kampfe zwiſchen dem 
„tollen Mullah“ und den Briten. Die 


nem Berlufte von 70 Toten in die 
Flucht geſchlagen. Die Briten verlo: 
ren an Toten den Lieutenant Fredericks 
und 12 Soldaten und an Verwunde— 
ten einen Lieutenant und 20 Solda- 
ten. 





Gentralamerifa. 

Kingfton, Jamaica, 28. Zuli.— 
Zeitungsnadpridhten von Panama mel- 
den, daß die Inſurgenten in großer 
Zahl in der Nähe jener Stadt verfam- 
melt find und daß infolgedeflen die 
Regierung die Bürgſchaft aufgefordert 
bat, fi zum Schuge der Stadt und 
de3 Eigentums zu verfammeln. Bon 
der See au wird Panama bon einem 
FKanonenboot geihügt. Die Regierung 
verſucht alles, damit feine Berichte über 
den Stand der Dinge veröffentlicht 
werben. 





Schleys Wunſch gewährt. 

Waſhington, D. E., 24. Juli. — 
Der Marineminifter Long erhielt Heute 
einen Brief von dem Admiral Schley, 
in dem diefer um Einfegung eines Un— 
terſuchungsgerichts bittet. Einzelheiten 
waren nicht zu erfahren. 

Der Marineminifter hielt mit dem 
Generalauditeur Lemly, dem Admiral 
Gromninfhield und dem ftellvertreten- 
den Chef des Navigationsbureaus, 
Kapitän Comles eine Konferenz ab, in 
der wahrſcheinlich der Brief des Herrn 
Schley beiproden wurde. 

Kurz nad halb 11 Uhr traf der Ad— 
miral Demey im Marineminijterium 
ein. Er war bon dem Minifter Long 
telegraphiih von jeinem Landſitz her- 
beigerufen worden. Herr Long ver: 
ließ fofort die Konferenz, und hatte mit 
dem Admiral Dewey eine Beiprehung 
unter vier Augen. 

Der Brief des Admiral Schley lau- 
tet: 

Great Ned, 2. J., 22. Juli 1901. 
Mein Herr! 

Während der legten Tage find mir 
eine Reihe von Zeitungsbefprehungen 
über ein Buch zugegangen, welches 
„Die Geſchichte der Flotte““ genannt 
und bon einem gewiſſen Edgar Stan— 
ton Maclay geſchrieben ift. Nad den 
Beiprehungen zu urteilen, fcheint es 
fih um den dritten Band dieſer „Ge— 
ſchichte“ zu Handeln, in welcher der 
ſpaniſche Krieg beſprochen wird, deflen 
in den beiden früheren Bänden, melche 
in der Marine-Afademie benußt mer- 
den, feine Erwähnung gethan worden 
ift. 

2. In Auszügen, welche in manden 

Beiprehungen mit Seite und Abfag 
angegeben find, finden fich ſolche Ber- 
drehungen der Thatſachen, ſolche Ent- 
ftellung der Abfihten uud folde maß— 
loſe Berleumdungen meiner Perfon, 
daß Maclay fi zivilrechtlich firafbar 
gemadt hat. Während ich das Kecht 
einer anftändigen Kritik der Handlun- 
gen eines jeden im dffntlien Leben 
ftehenden Mannes zugeftehe, muß ich 
gegen die niedrige Angriffsweife und 
die Schmähungen diefes rüdfidhtslofen 
gegnerifhen Parteigängers proteftie- 
ren, der jo viel Nichtswürdigkeit und 
Gehäſſigkeit in fein Wert hat einfließen 
lafien, daß es des Namens ‚‚Geichichte‘‘ 
unwürdig und nit zum Gebraude in 
den reſpektabeln Zehranftalten des Lan— 
des geeignet iſt. 
3. Ich babe es bisher vermieden, 
auf die Aeußerungen meiner Gegner 
einzugeben. Sept ift aber meiner An- 
fiht nad) die Zeit für mich gelommen, 
Stellung zu nehmen und die ganze 
Angelegenheit dem Elareren und ruhi— 
geren Urteile meiner Waffenbrüder zu 
unterbreiten. Zu dem Zmwede bitte ic 
dad Minifterium um Einleitung der 
geeigneten Schritte, welche zu dieſem 
Ziele führen. 

4. Ich möchte noch bitten, daß die 
Sade in Wafhington zum Austrag ge- 





Truppen bes erfteren wurden mit ei» 


bracht werden möge, woſelbſt ich den 





größten Zeil meiner Papiere in Ber- 
wahr halte. 
Achtungsvoll 
W. S. Schley, 
Contre⸗Admiral.“ 


Die Antwort des Marineminiſter 
lautete: 

„Mein Herr! Ach bekenne mich zum 
Empfange Ihres Schreibens über die 
an Ahnen während Ihres Verhaltens 
im ſpaniſchen Krieg geübte Politik und 
billige Ihre Forderung, unter den ob» 
waltenden Umftänden die Angelegen- 
beit dem Urteil Ihrer Waffenbrüder 
unterbreitet zu ſehen, von Herzen. 

Das Minifterium wird Ihrem Wun- 
fe ungeſäumt entfpreden. 

Achtungsvoll 
John D. Long.“ 
Waſhington, D. C., 24. Juli. 


Der Befehl für den Zuſammentritt 
des Unterſuchungsgerichts wird nicht 
vor morgen erlaſſen werden. 


Waſhington, 25. Juli. — Der 
Marineminifter Long ernannte den Ad- 
miral Dewey und die Gontre-Admiräle 
Kimberley und Benham zu Mitglie— 
dern des Unterſuchungshofes, welcher 
auf Antrag des Admiral Schley, die 
gegen dielen erhobenen Anklagen zu 
prüfen beftimmt ift. Die Herren wer—⸗ 
den am 12. September mit ihrer Ar- 
beit beginnen. 


New York, 26. Juli. — Der Ka— 
pitän Eulate, der Kommandeur der 
„Bizcaya“ in der Seeſchlacht bei San— 
tiago, antwortete auf die telegrapbifche 
Bitte des „Journal & Advertiſer“ um 
feine Anfiht über die Schiffsmandver 
des Admirals Schley folgendes: 


„Als Chrenmann kann id Die 
Manöver der „Brooklyn“ am 3. Juli 
vor Santiago nit als einen Alt der 
Feigheit auffafien, obwohl die „Brook— 
Iyn“, als die „Tereſa“, mit Admiral 
Gervera an Bord, fie zu rammen ver- 
fuchte, auswich, und jpäter ala ich mit 
der „Bizcaya“ ebenfalls auf fie zu- 
fteuerte, um meitere 22 Grade ab- 
fiel. 

„Dieſes Manöver war, mit Rädficht 
auf die Stellung der anderen ameri- 
kaniſchen Schiffe, welche die „Bizcaya“ 
von hinten und bon der Seite angrif- 
fen, richtig.“ 





Die Familie Bender. 


Topeka, Ran., 23. Juli. —Man 
glaubt, daß man vier Mitglieder der 
notoriſchen Familie Bender, die vor 20 
Jahren in Kanſas viele Morde verübte, 
nahe Fort Collins, Colorado, aufge— 
ſtöbert hat. Ber Gouverneur Stan— 
ley hat bereits an den Gouverneur von 
Colorado das Erſuchen geſtellt, die vier 
Perſonen an die Behörden von Kanſas 
auszuliefern. Die vier ſollen von 
mehreren Perſonen als die Geſuchten 
identifiziert worden ſein. 

Die Familie Bender war vor 20 
Jahren nahe Galena, Kan., auf einer 
an der Landſtraße gelegenen Farm an— 
ſäſſig. Oefters verſchwanden in jener 
Gegend Reiſende auf geheimnisvolle 
Weile. Schließli fiel der Verdacht, 
die Leute ermordet zu haben, auf die 
Familie Bender. Es wurden Nadfor- 
ſchungen angeftellt, die zur Folge hat- 
ten, daß eines Nachts die ganze Familie 
verſchwand. ALS dann in dem Hof: 
raum des Anweſens nachgegraben 
wurde, fand man zahlreiche menfchliche 
Stelette, welche deutlich bewieſen, daß 
das Benderſche Haus eine Mörderhöhle 
war. Der Staat ſetzte eine hohe Be- 
lohnung für die Ergreifung der Mör- 
derbande aus, aber fie war wie bom 
Erdboden verfhwunden. Die Familie 
beſtand aus Mann und Frau, Sohn 
und Tochter. Wenn die vier noch le 
ben, fo ftehen die Eltern in den Siebjzi: 
gern, die Rinder in den 50’er Jahren. 
(Gut genug für diefe Hige!— „Rd. ”) 





Ein Eyflon. 

New Ulm, Minn., 23. Juli. — 
Ein Tornado paffierte heute eine Meile 
nördlich von New Ulm, in der Richtung 
von Weiten nad Often. Verſchiedene 
Häufer wurden zerftört und zwei Män- 
ner, Auguft Woodmann und Wm. 
Thornlin, ſchwer verlegt. Die beiden 
waren beim Bau von Häufern auf der 
Farm von Ferdinand Crane als Schrei— 
ner beſchäftigt. Sie ſuchten, als ber 
Sturm fam, Shug in einem Stalle. 
Sie waren gerade im Begriff, die Thür 
desfelben zu fchließen, al3 der Sturm 
das Gebäude vom Fundament hob, 
und dieſes dann zufammenbrad, die 
Männer und adt Pferde unter den 
Trümmern begrabend. Als die Män- 
ner heraudgezogen wurden, fand man, 
daß fie ſchwer verlebt, die Pferde dage- 
gen unverſehrt waren. Verſchiedene 
andere Farmhäuſer waren auf der 
Sturmbahn niedergerifjen und zerftört 
worden. Eine halbe Stunde vor Aus: 
brud) des Sturmes zeigte der Thermos 
meter 105 Grade, der höchſte Bunt, 
der jeit 1865 und in diefer Saifon er- 
reiht worden war. Mor zwei Tagen 
war der Jahrestag des furdtbaren 
Cyclons, der vor 20 Jahren die Ge- 
gend heimgeſucht Hatte. 





Das Welſchkorn. 

Nem Pork, 23. Juli. — Der 
Zandwirtihaftsminifter Wilfon hegt, 
der „Zribune” zufolge, feine jo un- 
günftige Anficht über die Folgen der 
langandauernden, trodenen Hiße auf die 
bevorjtehende Welfchkornernte im Weſ—⸗ 
ten, mie viele ſogenannte Sadverftän- 
dige. Herr Wilfon verfucht nicht den 
Schaden, dr bereits erlitten ift und 
der fich noch vergrößern würde, wenn 
in den nächſten Wochen der Regen aus- 
bleibt, kleiner darzuftellen, als er that- 
fählich ift; er läßt aber andererfeits 
auch nicht die Hoffnung auf eine Mit- 
telernte im „Welſchkorn-Gürtel“ finten. 
Unter diefem „Gürtel“ verfteht er das 
Land zwilchen dem Miſſouri-Fluſſe und 
dem Allegheny:Gebirge, alla die Staa- 
ten Jowa, Wisconfin, das nördliche 
Miflouri, Illinois, Indiana und Obio. 

Den beflagenswerteften Schaden, 
vom Standpunfte des Landwirtſchafts- 
minifters aus, bat der Maccaroni Wei: 
zen erlitten. Auf Anregung Herr Wil- 
fon3 wurden mit dem Anbau biejer 
hierzulande neuen, aus dem nördlichen 
Afrika eingeführten Weizenforte große 
Verſuche angeftellt. 

„Wenn man“, fagte Herr Wilfon, 
„die Farmer dazu bewegen könnte, das 
Welſchkorn zwei Wochen länger als ge- 
wöhnlich auf dem Halme zu laflen, 
würde ich eine große Erte erwarten. 
Mber die übliche Erntezeit naht heran 
und ich fürchte, daß die armer, mit 
wenigen Ausnahmen, ohne Rüdficht- 
nahme auf die Dürre, die Frucht einle- 
gen werden. In der ganzen MWeljd- 
forn-Region, mit Ausnahme Mifjouris, 
da3 eine dünne Erddede hat, genügen 
30 Zoll Regen zur Erzielung einer gu» 
ten Ernte. Wenn während der Ent: 
widelungsperiode nur 12 bis 14 Zoll 
Regen fallen, fo kann man auf eine 
gute Ernte reinen. Mit Ausnahme 
Miſſouris Hat das ganze Welſchkornge— 
biet eine tiefe Erdſchicht, welche die 
Feuchtigkeit auffpeichert. Es gilt nun, 
dieſe vorrätige Feuchtigkeit den Pflan- 
zen bis zur Reife zuzuführen, und das 
geihieht am beften durch das als 
„Mulſh“ betannte Verfahren. 

„SH wünſche nur, ich könnte jeden 
Farmer von der Notwendigkeit über- 
zeugen, die Pflanzen zwei Wochen län- 
ger zu pflegen und die Ernte hinauszu- 
ſchieben, man braudte dann feine 
Furcht vor einer Mißernte zu hegen.“ 





Gelbfieber. 
New Dort, 23. Juli. — Der 
Quarantäne » Behörde wurden fünf 
Gelbfieberfäle aus Santiago de las 


Vegas, einer Stadt von 6000 Einwoh⸗ 
nern, gemeldet, die etwa 13 Meilen 
bon Havana entfernt liegt. Die Kran- 
fen find fämtlid Spanier. Santiago 
de lad Vegas iſt augenjdeinli der 
Herd der Seude. Es find Aerzte abge- 
gangen, welche für die Tötung der 
Mostitos und die Einhaltung fonftiger 
Borfihtsmaßregeln forgen werden. 





Für Cubas Freiheit. 


New Port, 25. Juli. — Horatio 
Rubens hat einen Brief von Eftrada 
Palma erhalten, in welchem der Schrei 
ber die ihm in den Mund gelegten Aeu⸗ 
Berungen zu Gunften einer Annerion 
Gubas in Abrede ftellt. Ex beitreitet 
au, daß der General Marimo Gomez 
bei der Gelegenheit derartige Aeuße- 
rungen gethan habe, und erklärt, daß 
er, wie Gomez, für die bedingungslofe 
GSelbftändigkeit der Inſel und Gegner 
der Annerion feien. 

Die Führer aller Parteien verlan- 
gen die fofortige Veröffentlihung des 
Palma'ſchen Briefes. 





„Aufhören des Tarifs — Portorico‘‘. 


Waſhington, 25. Juli. — Der 
Präfident hat heute die Proklamation 
erlafien, melde der Inſel Portorico 
eine Zivilverwaltung verleiht, und die 
Zollſchranken zwiſchen ihr und den Ber- 
einigten Staaten aufhebt. Die Pro— 
Hamation ift eine Formſache und ver- 
vollftändigt die bereits veröffentlichten 
Beſchlüſſe der portorikaniſchen Legisla— 
tur. Die Erklärung erfolgt morgen, 
am Jahrestage der erſten Hiſſung des 
Sternenbanners auf der Inſel. Die 
Proklamation trägt die Inſchrift: 
„Aufhören des Tarifs — Portorico.“ 

Sie wiederholt, daß das Geſetz vom 
12. April, (gemeinhin unter dem Na— 
men Foraker⸗Akte bekannt), demzu- 
folge der Präfident, jobald die porto- 
rikaniſche Legislatur ein zulänglidhes 
Lokal - Steuerfyftem eingeführt haben 
werde, eine Proklamation erlaflen 
ſolle, welche die Zölle aufhebt, melde 
auf dem Warenverfehr zwilden den 
Vereinigten Staaten und Portorico 
ruben. Da die Legislatur inzwiſchen 
ihren Zeil des Ablommens erfüllt hat, 
jo ftand dem Erlaß der Proflamation 
fein Hindernis mehr im Wege. In 
dem Dokument heißt es, nah Aufzäh- 
lung der oben erwähnten Bedingun- 
gen: 

„Deshalb erlafle ih, William Me— 
Kinley, Präfident der Ber. Staaten, 
in Webereinfiimmung mit den Bor» 
ſchriften des Geſetzes, und nad ge= 
bübrender Benachrichtigung (durch die 
portoritanifhe Legislatur. D. RR.) 
meine Broflamation, und erkläre, daß 
für Portorico eine Zivilregierung por» 
ganifiert ift, die im Einklang mit den 
Beftimmungen des Kongrefies jteht.“ 

„Und ich erkläre weiter, daß die Le— 
gislatur don Portorico ein Lokal» 
Steuergejeg geihaffen Hat und durch⸗ 
führt, auf Grund deſſen die Mittel der 
Verwaltung erhoben werden. 

Waſhington, 25. Juli 1901. 

William Mekinley.“ 





Regiſtrierung geſchloſſen. 


Kanſas City, 26. Juli. — Aus 
El Reno, J. T., wird berichtet, daß, 
als die Bevölkerung der Stadt heute 
erwachte, fie dem Schöpfer dafür 
dankte, daß dies der legte Regiftrie- 
rungstag für Heimſtätteſucher war. 
Sechzehn Tage lang ging es in der 
Stadt hoch her und es wird behauptet, 
daß während diefer Zeit volle 150,000 
Fremde bier untergebradt und ber» 
pflegt worden wären. Die Menſchen⸗ 
mafjen werden zufehends Heiner. In 
Gemäßheit der Prollamation des Prä- 
fidenten Meſtinley wird die Regiftrie- 
rung prompt heute abend um 6 Uhr ges 





ſchloſſen. Die Geſamtregiſtrierung wäh⸗ 
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rend der 15 Tage bier und im Lamwton- 
Diftrikt beträgt ungefähr 170,000. In 
Hort Gill werden heute vielleicht noch 
1000 Berfonen fi regiftrieren laſſen. 
Heute nacht reifen die Lawtoner und 
Hort Siller Regiſtrierungs⸗Clerls nad 
EI Reno, um dort die Ziehung der 
Land⸗Lotterie vorzunehmen. 





Die Geſchäftslage. 


New York, 26. Juli. — Brad» 
ſtreets Handeld-Agentur wird morgen 
wie folgt über die Geſchäftslage berich- 
ten: 

Anfangs der Woche hatten die vielen 
Berichte Über den ungünftigen Stand 
der Feldfrüchte eine Steigerung ber 
Gerealienpreife und einen entiprechen- 
den Rüdgang aller Aktien zur Yolge. 
Ziemlich reiliher Regen an den 
meift bedrohten Punkten beflerte jedoch 
gegen Ende der Woche die Lage etwas. 
Produkte, hauptſächlich Eier, Butter 
und Gemüje werden am meiften durch 
den Regenmangel beeinflußt, und find 
daher im Preije geftiegen, troßdem die 
Qualität unbefriedigend if. Einge- 
madte Waren find infolgedeflen in 
Nachfrage und im Preiſe geftiegen. 
Die große Hitze hat jedoch auch Gutes 
bewirkt, denn fie hat die Ausfichten 
auf eine gute Baummollernte bedeu- 
tend gebeflert; auch ift die Nachfrage 
nah Sommerwaren, hauptfählid in 
der Baummollzeug-Brande eine fehr 
rege, was viele Beftellungen bei ben 
Großhändlern zur Folge hatte. 

Der Streil der Stahlarbeiter ſcheint 
auf die allgemeine Geſchäftslage feinen 
großen Einfluß auszuüben. Die Nach— 
frage nad Baumaterial ift lebhaft, 
auch Schuhe werden für diefe Jahres— 
zeit viel verlangt. Tertilmaren find 
feft bei ziemlich guter Nachfrage vom 
Ausland. 

Banterotte wurden während bdiefer 
Woche 199 angemeldet gegen 208 lebte 
Mode, gegen 183 in diefer Woche des 
Vorjahres, 170 in 1899, 189 in 1898 
und 259 in 1897. 





Das Wetter. 

Waſhington, D. E., 28. Juli. 
— Dad Wetter-Burean meldet, daß aus 
dem Korngürtel heute recht hoffnungs- 
volle Nachrichten kamen. Die große 
Dürre ift durch reichlichen Regen ge- 
broden und den Anzeichen zufolge 
dürfte morgen noch mehr Regen in je- 
nen Gegenden fallen. Gleichzeitig mit 
dem Regen bat ſich auch kühlere Tem- 
peratur eingeftellt. Weftlihd vom Mif- 
filfippi - Fluß war die Temperatur 
durhichnittli 90 Grad; mehr ala 100 
Grad berichteten nur wenige Pläße. 
Die Feldfrüchte, die von der Hige nicht 
gänzlich ruiniert wurden, werden ſich 
infolge des reichlichen Regens zum gro— 
Ben Zeil erholen, do kann noch nicht 
gejagt werden, bis zu welchem Grade 
dies geſchehen wird. 


Cincinnati, ©., 28. Juli. — 
Heute wurden hier ein Todesfall und 
acht Erkrankungen infolge der Hige an- 
gemeldet. Die Temperatur jtieg bis 
auf 101 Grad. 


Atchinſon, Kan., 28. Juli. — 
Die ſeit dem 15. April dauernde 
Dürre wurde legte Nacht durch reichli- 
hen Regen gerbochen. Aus allen Teilen 
des Staates fommen Berichte über Re- 
genfall. 


Lincoln, Neb., 28. Zuli. — Be 
richte aus dem Staate melden, daß die 
Regengüſſe lebte Naht dem Korn un— 
gemein genügt haben und daß dasjelbe 
in befierer Berfaflung ift als man erft 
glaubte. Der Regenfall betrug von + 
bis drei Zoll. 


Dubugue, Ja., 28. Juli.—Hier 
fielen heute 1.86 Zoll Regen, wodurch 
der langen Trodenheit ein Ende ge- 
madt wurde. Belonders ſtarker Re- 


genfall wird von Fort Dodge, Manſon 
und Alley gemeldet. Die höchſte Tem- 
peratur war heute 87.1 Grad. 





Streiknachrichten. 

Wheeling, W. Ba., 28. Juli. — 
Der Vice⸗-Präfident Walter Larkins 
vom Wheeling-Diſtrikt der Amalgama⸗ 
ted Aſſociation teilte dem Vertreter der 
„Aſſociierten Preſſe“ mit, daß er ſoeben 
vom Präfidenten Shaffer zu einer am 
Dienstag früh in Pittsburg flattfin- 
denden Sigung der National-Erecutive 
der Amalgamated Afiociation eingela- 
den wurde. Larkins ſprach jeine 
Freude Über Diele Einladung aus, 
denn fie meine eine neue Konferenz mit 
den Vertretern des Stahl-Trufs. Er 
hofft, daß der Streit in dieſer Konfe— 
ren; aufgehoben werden wird. Auf die 
Trage, ob feiner Anfiht nad die Ein- 
ladung zu der Sigung der National» 
Erecutive ein direlter Beweis für eine 
neue Konferenz mit den Vertretern der 
Stahl-Gejellihaften jei, antwortete 
Rarlins: „Sa, denn die National: 
Erecutive würde zu feinem anderen 
Zwede zufammenberufen werden.“ 


Minneapolis, Minn., 28. Juli. 
— Die 535 Nagler und Bader, die in 
den 22 Mehlmühlen von Minneapolis 
arbeiten, find heute in der Lage, den 
ganzen Betrieb der Hauptinduftrie der 
Stadt lahmzjulegen. Am Samstag 
unterbreiteten ſie ihren Arbeitgebern 
die Yorderung: die Löhne von 1892, 
die $2.75 per Tag für die Bader und 
82.25 per Tag für die Nagler, das 
heißt 25 Prozent mehr als die heutigen 
betrugen, wiederherzuftellen und ferner 
einen fünfjährigen Kontrakt abzufchlie- 
Ben. Die Mühlenbefiger ertlärten fi 
bereit, die Löhne zu erhöhen, weigerten 
ſich aber SKontralte abzuſchließen. 
Hierauf legten die Leute die Arbeit 
nieder. Heute hielten die Streifer eine 
Sitzung ab und beichlofien nad län 
gerer Debatte, nur auf Abſchließung 
eines einjährigen Kontrakts zu befte- 
ben. Morgen früh wird eine Konferenz 
mit den Arbeitgebern ftattfinden und 
denjelben die modifizierten Forderun—⸗ 
‚gen unterbreitet werden. Die Mühlen- 
beſitzer find betreffs der weiteren 
Schritte jehr zurüdhaltend, geben aber 
zu, daß die Situation eine jehr Eritifche 
if. Die Angefellten find gut organi: 
fiert und in der Lage, eine zufrieden- 
ftellende Antwort zu erzwingen. Sollte 
der Streit aufrecht erhalten werden, 
dann können die Nagler und Bader 
ohne Zweifel auf die Unterftüßung 
von Zaufenden anderer Angeftellten in 
den Mühlen rechnen. Wenn auch die 
legteren feinen Sympathieftreit in» 
fjenieren dürften, To haben fie ſich doch 
dahin verpflichtet, nicht zuzugeben, daß 
die Pläge der Streiter durch Nicht: 
Unionleute bejegt werden. Geſchieht 
dies aber doch, dann wird ein allge 
meiner Streit folgen. 





Der neue Purpur⸗ſtoder in Paris. 

Im vorigen Jahre jah ein franzdfi- 
fer Offizier auf einer Forſchungsreiſe 
zu Sinope an der Südküſte des Schwar- 
zen Meeres Blätter einer mit goldnen 
Buchſtaben bedeckten purpurgefärbten 
Pergamenthandſchrift. Er erkannte 
den Wert dieſer Blätter und es glückte 
ihm, fie für die National Bibliothek zu 
Paris zu erwerben. Es find die Ueber⸗ 
refte einer griechiſchen Handſchrift, etwa 
aus dem vierten nachchriſtlichen Jahr— 
hundert, welche die vier Evangelien ent—⸗ 
bielt, von der aber nur dreiundvierzig 
Blätter mit Stüden des Matthäus er- 
halten find. Was nun diejen Blättern 
einen unſchätzbaren Wert verleiht, ift 
nicht die foftbare Ausführung der gold» 
nen Buchftaben auf Burpurgrund, fon- 
dern die künſtleriſche Ausftattung der 
Blätter durch Bilder, welche für die 
Erforfhung der altchrifiliden Kunft 
eine hohe Bedeutung haben. Es find 








Bilder, die Ecenen nad dem Neuen 
Teftamente darftellen, wie die Scene 
nad der Enthauptung Johannes des 
Täufers, die Speifung der Fünftau- 
fend, die Heilung der beiden Blinden 
zu Jericho, das Wunder vom berdorr- 
ten Feigenbaum. Die Erhaltung der 
Bilder ift wunderbar, was Klarheit der 
Farben, Leuchtkraft und Friſche anbe- 
langt. Ehe aber die Beröffentlihung 
diefer Malereien noch erfolgt ift, hat es 
fih dur einen höchſt merkwürdigen 
Zufall gefügt, dak noch ein Blatt der 
Handſchrift entdedt worden if. Ein 
ruſſiſcher Profefior fah es in der Stadt 
Mariupol, nördlid vom Aſowſchen 
Meer, alfo an der entgegengejeßten 
Küfte des Schwarzen Meeres, lieh es 
photographieren und nad Paris jchil- 
ten, wo feftgeftellt wurde, daß es ge: 
nau in eine Züde der andern Blätter 
bineinpaßt und nad Größe und Aus- 
ftattung von derfelben foftbaren Hand- 
ſchrift Hammen muß. So ift denn die 
Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß noch 
weitere verjprengte Blätter diejer ehr- 
würdigen Bilderbibel an den Küſten 
des Schwarzen Meeres auftauchen Fön- 
nen. 





Eilig mit der näditen 
PBräfidentenmwahl haben’s ei— 
nige Republifaner von Kanſas Eity in 
Mifjouri, indem fie bereit3 einen 
„Roofevelt Club fürs Jahr 1904” er 
richteten. Da Mifjouri einer derjenigen 
Staaten ift, auf den ſich die Demokra— 
ten aud für die nächſte Präfidenten- 
wahl jo ziemlich verlaflen können, fo 
erjcheint der dortige „Roofevelt Club” 
doppelt voreilig. 





Schweden. 
Stodholm, 235. Juli. Die Ernte 
leidet erhebli unter dem fortgejegten 
heißen Wetter. Die Wälder von Jent⸗ 
land, Smaland, Upland und des mweit- 
lien Gotland find durd Teuer ver- 
heert worden. 





— Das Baterunfer auf einer 
Inſchrift. Ein jehr merkwürdiger 
Fund ift ſoeben in den Mitteilungen 
des kaiſerlich deutſchen archäologiſchen 
Inſtituts zu Athen beſchrieben worden, 
eine Thonſcherbe, 13 Centimeter hoch, 
gefunden in Megara, auf welcher der 
griechiſche Text des Vaterunſers zu le 
fen iſt. Die Buchſtaben find mit dem 
Griffel in den noch weidhen Ton einge- 
graben, der dann dur Brennen ge: 
bärtet worden iſt. Es handelt fi aljo 
nit um eine Frigelei auf einer alten 
Scherbe, fondern der Zert ift in be- 
wußter Abfiht auf den Thon gefchrie- 
ben. Zahlreihe Fehler und Verſchrei— 
bungen zeigen, daß der Berfertiger ein 
ungebildeter Mann war. Die Schrift 
deutet etwa auf das vierte nachchriſt— 
lie Jahrhundert, alfo auf die gleiche 
Zeit, aus der auch unſere älteiten 
handſchriftlichen Quellen für das Neue 
Teftament ftammen. Der Tert der 
Thonſcheibe ftimmt bis auf Kleine Ab- 
weihungen mit dem des Matthäus. 
Welchen Zwed aber mag dieſe Auf- 
zeichnung des Vaterunſers gehabt ha: 
ben? Mit Recht vermutet der Heraus: 
geber, daß es ein Zaubermittel gewe- 
fen, ein Amulett, nicht zum Zragen 
um den Hals, aber zum Aufhängen 
über der Thür oder fonft im Haufe, 
ein Hausſegen. Es wird einen ähnli— 
hen Sinn gehabt haben, wie die Blei- 
rolle von der Inſel Rhodus, auf der 
eine ebenjo ungeübte Hand den Zert 
des 80. Pſalms aufgezeichnet hat, 
wohl, um dadurd den Schup feines 
Weinberges, in dem fie gefunden ift, 
zu bewirken. Die heiligen Texte wur- 
den in jener Zeit des Kampfes zwi- 
ſchen Ehriftentum und heidnijchen Aber: 
glauben aufgezeichnet und als Zauber- 
mittel bewahrt, fie jollten Haus und 
Stall, Garten und Weinberg unver 
ſehrt erhalten, den Befiger des Amu- 


So feft mein Denten gefangen. 


letts vor Krankheit fügen, dem Teu- 
fel und den Dämonen den — ver⸗ 
wehren. 





Drei Sprüchlein. 


Drei Sprüchlein ſtehen an meiner Wand 
Seit langen Jahren geſchrieben; 
Manch Hoffen ging unter, manch Glück 

entſchwand, 

Die Sprüchlein ſind wahr geblieben; 
„Solang noch die Liebe zum Heim beſteht, 
Solange die Welt noch nicht untergeht”! 
So ſteht's in dem einen zu leſen, 
Iſt Troft mir im Sorgen gewejen. 





„Geſunden Leib — ein kreuzbraves 

Weib —“ 

Gottlob, ich habe fie beide, 

Drum lebt mir im Sinne, wohin ich treib’, 

Bon jenen Sprüchlein das zweite; 

„Ein berziges Kind, wer wohl Befler’3 
find’t !* 

Mich dünkt es gar köſtliches Angebind, 

Ein Schat, der von feinem auf Erden 

ge mag übertroffen werden. 


Wahr, mwie’3 aus jenen zwei Sprüchen 
Hingt, 

Hab’ ich den dritten gefunden, 
Ein wohlig Vergefjen aus ihm entipringt, 
Umfangen mich trübe Stunden: 
„Kein Hüttlein jo ärmlich, joeng und Kein, 
Daß nicht das Lieben könnt’ wohnen drein, 
Ohn' Lieben ich’3 taufchen nicht wollte 
Für Schlöffer von blanfem Golde!“ 


Altfränkiſche Verslein noch mancherlei 
NRingsum an den Wänden bangen, 
Doch keins von den andern hält mie bie 
drei 


Die Freude am Heime, am trauten Herb, 
Die Lieben, die mir das Schickſal bejchert, 
Die haben doch erjt meinem Leben 

Den richtigen Wert gegeben. 





Die Einwohnerzahl der Städte und 
Städten des Nordweitens, 


welche an der Chicago & Northweftern 
Eijenbahn liegen, finden wir in einem 
Büchlein, welches joeben von obengenann- 
ter Companie herausgegeben worden ijt, 
genau angegeben. Man jende eine 2-Gent 
Marke an ®. B. Kniskern, 22 Fifth Ave., 
Chicago, Ill. und erhalte ein Exemplar 
dieje3 Büchleins. 


Niedergeihlagen, mit anderen Wor- 
ten verzmeifelnd, hoffnungslos. Verzaget 
nicht! Forni’s Alpenfräuter Blutbeleber 
richtet euch wieder auf. Frau Roja Hoell, 
179 Hyde ©t., Cleveland, D., kann e8 be- 
mweijen. Frau Hoell jchreibt an Dr. Peter 
Fahrney, Chicago, Ill.: „Sch halte es 
für meine Pflicht, Ihnen meinen beiten 
Dank für Ihre geiegnete Medizin auszu— 
drüden. Jeden Sommer hatte ich einen 
ichredlichen Ausſchlag am ganzen Körper, 
e3 war bäßlich anzufehen. Sch nahm Al- 
penfräuter Blutbeleber ein und der Aus- 
jchlag verſchwand. Zuerſt jchien er Hefti- 
ger zu werden; boch bald wurde er bläfjer 
und ging ichließlich ganz weg. Sch danke 
dem lieben Gott für Ihre Medizin und 
bemühe mich fie befannt zu machen, da 
ich aus eigener Erfahrung jprechen kann.“ 


Gogebic Late Hotel offen für den 
Sommer. 
Durchfahrende Schlafwaggonen jeden 
Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 
auf der Chicago & Northweitern Eijen- 
bahn bis an den Lake, welchen man ben 
nächjten Morgen erreicht. Ein Herrlicher 
Aufenthaltsort in den nördlichen Wäldern 
während der Ferien. Gute Gelegenheit 
zum Filchen, und ein Hotel. Niedrige 
Fahrpreije. Man jende eine 2-Gent Marke 
an W. B. Kniskern, 22 Fifth avenue, 
Chicago, und erhalte ein illuftriertes 

Büchlein. 








Nicht hoffnungslos. Alle jene, 
welche jahraus jahrein mit Rheumatis- 
mus behaftet find, werben jich freuen, von 
einem Mittel zu hören, welches ſich als ein 
abjolutes Spezial-Mittel eriwiejen hat. Es 
giebt faſt feinen Zuftand von Rheumatis- 
mus, welcher nicht jofort durch „Gloria 
Tonic” gelindert oder permanent geheilt 
werben kann. Leute, welche Hunderte ver- 
fchiedene Mittel, Salben oder Doktoren 
gebraucht haben, find geneigt, fich ihrem 
Schickſal zu ergeben. Sie find oft ent— 
täufcht worden, daß ihnen ein anderer 
Verſuch beinahe nutzlos erjcheint. Herr 
Richter Martin Van der Berg, 701 Main 
Straße, Menomee, Mich., war ein Leiden⸗ 
der, welcher durch vieles Mebdizinieren 
ebenfall3 entmutigt war, indem er viele 
Sabre gelitten hatte und alle möglichen 
Kuren ohne Erfolg gebrauchte; er hörte 








von „Gloria Tonic”, gebrauchte e8 und 


Das Befte für die 
E——— 


jeren Tag einen regelmäßigen, gefunden 
2 1. trantk ober werde erh. Halter 
Ay eidg *8 —* in 
illen gefährlich. 
eitommenfie & den Verdau⸗ 
ft der Gebrauch von 


em, mim 


— er ju halten 
CANDY 
CATHARTIC 





Eßt fie wie Candy. 
enehm, ſchmackhaft, wirkſam. Hat Erfolg, ma 8 
tan oder ſchwach, ng keine Qmerien "10, 

50 Cents per Bor. bt u freier Probe und — 
gen Büchleins über Geſundheit. 
Adreſſe: 


STERLING REMEDY CO., CHICAGO oder NEW YORK. 
HBaltet euer Blut rein. 








wurde volfftändig geheilt. John A.Smith, 
1474 Germania Building, Milwaukee, 
Wis,, der Herfteller dieſes Mittels, deſſen 
Anzeige von Zeit zu Beit in dieſem Blatte 
erjcheint, erbietet ſich, unſern Lejern ein 
Probe-Balet von „Gloria Tonic” frei au 
überjenden. 





Der Indianer und der Nordweſten. 


Obiges ift der Titel eines prachtvoll 


illuftrierten Buches, das jveben jein Er- 


jcheinen gemacht. Es ift in Leinwand ge- 
bunden und bringt auf 115 Seiten einen 
reichhaltigen geichichtlichen Leſeſtoff über 
die Befiedlung des Nordweſtens. Bejon- 
ders Hervorzuheben find die Kupferftiche, 
welche Black Hawk, Sitting Bull, Red 
Cloud und andere Häuptlinge barftellen ; 
ebenio das Custer-Schlachtfeld und zehn 
farbige Karten, welche den jeweiligen 
Wohnort der Indianerftämme jeit 1600 
zeigen. Eine forgfältige Durchficht des 
Buches überzeugt uns bald von bem Wert 
des Buches für eine Bibliothek, wo es un- 
bedingt einen Platz finden follte. Preis 
50 Gent3 portofrei. Zu beziehen burch 
Mr. W,B. Kniskern, 
22 Fifth Avenue, 
Chicage, Ill, 





Marftbericht. 


Getreidbemartt. 
Freitag, den 26. Juli 1901. 
Chicago, ZU. 























Caſh. 
Weizen, 3) 73 ⸗ 
Bi BE — —————— — — 74— 
Korn, No. an .... 54 — 55 
7 MD RBB. re 54 —55 
38 —39 
Minneapolis, Minn. 
Gafh. 
Weizen, No. 2 nördl..zerereneneeree 70 — 
Mehl, Second Batentd.............- 
Duluth, Minn, 
Weizen, No. 2 NÖldlererenen nennen 664 — 
* ſtanſas City, Mo. 
aſh. 
Weizen, No. 2 hart........... 67. ⸗ 
No. 3 rot ............... 68 — 
Korn, No. 2 gem Eafh...........-.-. 59 —60 
dafer, AIEEE 4— 
Viehmarkt. 
Chicago, Ill. 
Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............- $4.80—5.20 
Kühe, mittelmäßige..............- 1.40—2.25 
N — 5.00—6.00 
Schweine. 
Beſte und ordinäre von mehr ala 
245 Bid. ee 
5.90 


Do. durcheinander 





Iunlins Siemens 


Eand:, Erif: u. Kolonifalions 


Agentur, 
Freies baumloies 


BRegierungs- 
und billiges 


Gilenbahn: Land 


in der neuen 
Mennoniten: Anfievlung 
zwiſchen 
Odeſſa und Rikgville 


Oeſtlichen waſhington. 


Das mäßigſte Klima in ben Berei- 
nigten Staaten; beſonders günftig für 
Getreide u. Obftbau. Keine Schnee⸗ 
ftürme noch Cyelones, Orkaue ober 
Hagel. Landſucher⸗Tickets für ben bal- 
ben Preis am 1.0.3. Dienstag im Monat. 


JULIUS SIEMENS, 
P. O. Box 502. Minneapolis, Minn. 





8 


Alennonitiſche Rundſchau. 3 





I. Juli 1901. 








Johannisbeer-Mus. Dankſagung: 

Obwohl die Johannisbeeren nur 
aus Haut, Kernen und Saft beſtehen, 
kann man doch ein vorzügliches Mus 
daraus bereiten. Am beſten iſt es, 
wenn man Stachelbeeren, Erdbeeren, 
Himbeeren oder auch Kirſchen als Zu— 
ſatz verwendet. 


mich durch ſeine wundervollen Heilap— 


aufnehmen konnte. 
. 4 Auch heilte mich Herr Schaefer mit die- 

Dan rechnet dabei durchſchnittlich ſen Apparaten legten Winter bon einer 
auf ein Pfund Früchte ein Pfund | Hösartigen Lungenentzündung in einer 
Zuder. Legteren löft man zuvor in | Woche. j 

‚ j Sch empfehle daher dieſe Apparate 

Waſſer auf und ſchaumt ihn ab. Zu jedermann aufs wärmſte. Ich Hatte ei- 
einem Pfund Zuder gehört 4 Pint nige Jahre zuvor Lungenentzündung ; 
Waller. Die Früchte werden nun ab» |war unter der Behandlung eines Mebi- 
gebeert, gereinigt und hinzugethan. 


ziners drei Monate im Bett. Ich Habe 
Man kocht alsdann die Mafle auf daher ein Recht die Apparate des Herrn 
langfamem euer, rührt fie dann 


Schaefer nur zu loben. 
: \ h William Chilco 
durd ein feines Haarfieb und bringt 136 Hamburg St., SBufato,s R.I. 
den gewonnenen feinen Brei wiederum |, Um meitere Auskunft wende man ch 
auf ein langjames euer. Iſt das 
Mus fertig, fo wird es in Bläfer ge- 


direft an den Erfinder, Prof. G. 9. 
Schaefer, 315 Madiion St., Buffalo, N. 9) 
fült, die man, wenn die Maſſe erlal- 
tet, verbindet und an einem kühlen, 


Schriften in deutſch und englifch an jede 
Adrefje verjandt. 
trodenen Orte aufbewahrt. 
(Germania.) 


Geld! Geld! 
Sshifskarten! Shifskarlen! 


Auf Land in unferm County und angrenzend, kön—⸗ 
nen wir jchnell und jo billig wie jonjtwo Geld lie- 

fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu machen. Pa— 

piere werden bei und gemacht, und das Geld am 

Bon irgend einem Plate in Rußland, 

Deutichlaud, Dejterreich und der Schweiz 
nach irgend einem Punkte in Canada und 
den Ber. Staaten immer zu ben bilfigiten 


jelben Tag ausgezahlt, wenn der Befigtitel qut iſt. 
Spredt vor, Achtungsvoll 

Preiſen. Wegen freier Auskunft wende 

man ſich an 


THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
CORN. EPP, Agent, 


J. H. Dickman, Caskier. 
Winkler, Manitoba, Canada. 


Heilt die Blinden 


Eataract, Staar, Fell, ſowie alle Arten Augenleiden 
Bruch, Krebs ohne Dieffer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Miatterle ibes. Weißen Fluß Quincy, Drüjen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß, Nervenlei» 
den. Auifiiche Katarrh Kur 50 Gt. per Poft verjandt. 
Aerztliher Rat und Jeuaniffe frei. 

Dr. G. Milbrandt, 
Croswell, Mid. 




















"Sind Sie Cab? 


Jede Art von Taubheit und Shwerhöri 


iſt mit unferer neuen Erfindung Heilbarz nur —* 
geborene unkurirbar. Ohrenſaufſen hört ſofort 
auf. Beſchreibt Euren Fall. Koftenfreie Unterſuchung 
und Auskunft. Jeder Tann fich mit geringen Moften 
u Haufe feldft heilen.” Dir. Dalton’3 Ohrenheil- 
ftalt, 596 2a Galle Ave. EChicago, ZU. 

















A nn 
Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, 1. 
a Climate where pasture is good 10 months in the year 
and clothing and fuel requirements are comparatively light 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 











offers the best inducements. 
are carried on night trains. Parlor cars on day traina. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G.P.A., Cincinnati, Ohio, 
Dan an an ale acc aac ade sarah a a aa ar a a a a a a a a 

















zum Beginn des neuen Jahrhunderts zu 


5 = Staunenswert billigem Preife Bm 


Die ganze Weltgefhichte in einem einzigen Bande von ca, 
700 Seiten vereinigt. 


nllrierte Weltgeljichle 


von FH, SECKLER. 


Reich iNuftriertes volkstümliches Prachtwert mit mehr 
als 300 Illuſtrationen nach Darftellungen der nr su on Meij- 
ter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 
lagen, Karten ıc. 


Ein Werk, das ſich den Beifall der gejamten chriſtlichen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß-DOktav-Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Goldprei- 
fung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Tert, vorzügliches® Papier, 300 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud - Beilagen. Feinite 


Ausſtattung. 
Preis nur $1.75 portofrei. 


Diele einzigartige Weltgeichichte, die vom Kriftlihen Standpunkte in frifcher, kerni- 
ger, voltstümlicher und feſſelnder Sprade geidrieben ift, zeichnet fi durch ein gründs» 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfihtlihe Gruppierung und Anordnung des reichen 
Inhalts geftalten die Lektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, ſondern aud zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prädtige Bilderihmud, 
bejonders in lebenswahren Porträts nad den befen gleichzeitigen Aufnakmen, Gemälden 
oder Stihen, vorzügliden und genauen Nahb’Idungen biftoriih getreuer Darftellungen 
denfiwäürdiger Ereignifle der Geihichte nah Gemälden der hervorrogendſten Merfter aller 
Seiten und Länder, maden das ſehr reichhaltig und glänzend ausgeftattete Prachtwerk 


zu einem rechten 
Sausbud für jede Familie, 
und follte dasjelbe ficherlich in jedem chriftlichen beutjchen Haus Ein- 
— * und bald ein Lieblingsbuh des deutſchen VBoltes 
er . 
MENNONITE PUBLISHING C0O., Eikhart, Ind, 





Dem Herrn Doktor ©. H. A. Schaefer, 
bier in Buffalo, N. 9., jage ich hiermit 
öffentlich meinen Dant, dba genannter Herr 


patate von einer Blutvergiftung, in 7 Ta- 
gen beilte, ſodaß ich am 10. Tage nach der 
eriten Behandlung, meine Arbeit wieder 







































FREE reclining chair carı | &g, 





Sinzigartiges Hervorragende Merl & © 


Sommerkrankheit, 
& 





Ruhr, Rolik, 
Cholera-Morbus 








werben am ficherften und ſchnell⸗ 

ften durch die berühmte Hienfong 

(Grüne Tropfen) kuriert. Man 

halte fich diefelbe ftets im Haufe. 
Agenten überall verlangt. 

Bu beziehen von 


KNORR MEDICAL CO.., 
613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 





Das 


Saskathewan - hal 


im weſtlichen Canada. 





Heimaten für Taufende in den beften 
Weizen: und Gradgegenden un 
jers Kontinents, 


Im großen Saskatchewan⸗Thal des weſt⸗ 
lichen Canada iſt ſoeben eins der beſten 
Stücke Land in jener großen Ackerbau— 
Gegend zur Bejiedlung eröffnet worden. 
Dieſes Stüd Land ift jeit langer Beit re- 
jerbiert worden, während die angrenzen- 
ben Länder von Mennoniten aus Minn. 
und andern Gegenden bejiedelt mwur- 
den. Dieje Leute find mit ihrem Lande 
er böchſt zufrieden. Gemeinde- und Schul- 
einrichtungen find paffend, und alles Land 
liegt nahe ber Eijenbahn. 

Um nähere Auskunft über Preije, Be- 
dingungen, Raten u. ſ. w. wende man fich 
an 

J. C. Koehn, Mt. Lake, Minn., oder 
E.T. Holmes, Room 6, Big Four Bldg., 


ie für leidende Srauen! 


Warum noch länger leiden, wenn jo billigund ſicher geholfen 
werden fan? Keine abicheuliche edizin, Feine Unterjuchung, 
feine Operation, alles einfach und ficher mit diefem Mittel. 
Frauentrantheiten- Kur. (Female Complaints Cure.) Beſondere 
Kur für alle Krankheiten des weiblihen Geſchlechts. Allen Fällen 
pafiend, wie alt und welcher Art das Leiden aud) jei. Stärkt, heilt und 
tegulirt, bejeitigt Schmerzen, Druc, Fluß, Nervenihwäde, Entzündun 
verkehrte Bage z. Möchte doch jede leidende Frau Diejes Mittel anwenden und fi 
heilen. Dies Mittel mit Zäpfchen für örtlichen Gebraud) wird fir 81.00 per Poſt gejandt. 


itfe! Silfe! 
kurire ſelbſt mit Dr. Puſchedcs 


Kinderkrankheiten 8 


@ertäitungs: und SuftensTropfen für Group, Sa Grippe, alle Fieber und Entzüns 
dung, Halaweh, Heiferkeit, ufw. Auch Vorbeugungsmittel, —*5 arrhöa⸗Tropfen 
für Cholera-Morbus, Ruhr, Sommerabweichen ze. Zuverläſſig für Groß und Klein, 25c. 
— Bint:Mittel. Angenehm: - et. Blutarmulg, Bleichſucht, ef 
und alle Hautkrankheiten, 50c. — chielfiebers und Malaria» Mittel. (Chills, 
Fever, Ague), 75..— Diphther ein. Das einzige erfolgreiche Mittel und Borbeus 
ung3mittel, 500. — Zahnmittet Yür ze Beichleunigt das Yan unb “ eitigt die 
chme 2 und Gefahren der Zahnperiode, euchhuften = Kur. Borbeus 
gun ittel. Einfach und fiher. Allen Fäiien paffend, 50c. um: ® Uen für 
ürmer und alle Wurm-Syntptome, 25. — Allied per Pooh. 


Alter brieflicher Rath frei Dr.C.Puscheck, M.1619 Diversey, Chicago." sammen! N", 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 






















































every day in the year from Chicago, 


PERSONALLY GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 
Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all the way. For descriptive pamphlets and 


full information inquire of nearest agent, or address W. B. KNISKERN, 
General Passenger and Ticket Agent, Chicago. 





Indianapolis, Ind. 


611600 & North-Wesiern Rallwau. 








Hei 


in 


vn in feiner 


fage Dir: 


der ganzen Heiligen 


Die ganze 


Apofryphen oder auch das 


+ Nikodemus jpricht zu ihm: Wie Tann ein Menſch 
geb oren werden, wenn er alt ift? 


5. Jeſus re 
&8 ſei d 

werde aus Waſſer und Gei 
in das Reich Gottes kommen. 


»Heſek. 86, 25-27. Eph.5,26. Tit. 3, 6. 
Obige zwei Verſe zeigen den Druck im Neuen Teſtament, während in 


weiter von einander entfernt ſind. 


Sicherlich wird mancher liebe alte Familienvater oder Hausmutter, 
dieſe Offerte mit Freuden begrüßen. 


ment, Apokryphen und Pſalmen in ſtarkem (deutſchländiſchem), 
gepreßtem Lederband mit Schutzdecke, portofrei 


Neues Teſtament und Pſalmen in einem Bande, portofrei 


Beſtellungen adreſſiere man: 


Mennonite Publishing Co., 










Die ganze 


lige Schrift 


—: nebit —— 









Neue Teftament allein 
grobem Drud, wie Beijpiel: 





Kann er aud) wie: 
— und geboren werden? 
rlich, wahrlich, ich 


Mutter Leib ge 


jemand geboren 


enn, da 
fo kann er nicht 


Schrift die Zeilen nur halb fo lang und auch etwas 








Heilige Schrift, d. h. Altes und Neues Tefta- 


nur 483.00, 
nur 31.25. 





ELKHART, IND. 


































